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Alexa freut sich riesig! Die 16-jährige Schwester von Kaya darf für ein Jahr bei ihrem Onkel Kurt leben und in dessen Landhaus mit seinen Stallungen, Koppeln und seiner Reithalle arbeiten. Mit Flavio, dem Sohn von Kurt, kommt Alexa allerdings überhaupt nicht aus. Ständig behandelt er sie wie ein kleines Mädchen. Um die beiden Kampfhähne miteinander zu versöhnen, schlägt Kurt einen gemeinsamen Ausritt vor. Flavio aber will, auch um Alexa zu ärgern, unbedingt Chicolo reiten, ihren Lieblingshengst. Alexa schwört Rache und trainiert die Pferde wie immer - bis auf Chicolo. Der benimmt sich folglich vor dem gemeinsamen Auftritt mehr als merkwürdig. Onkel Kurt ist fassungslos über das Verhalten und übernimmt den Hengst selbst. Doch dann bricht Chicolo im Wald aus und verschwindet mitsamt seinem Reiter. Alexa und Flavio, die eigentlich mit ihren eigenen Pferden zu tun haben, müssen die abenteuerliche Verfolgung aufnehmen. Eine Suche mit Happy En d?
Über den Autor
Gaby Hauptmann, geboren 1957 in Trossingen, lebt als freie Journalistin, Filmemacherin und Autorin in Allensbach am Bodensee. Sie schrieb verschiedene Bestseller, die in zahlreiche Sprachen übersetzt wurden. 






    Dieses E-Book wurde von der “Verlagsgruppe Weltbild GmbH” für Tabil Tahabita mit der ID 2176964 generiert. ©2012

      

    Gaby Hautmann

    Alexa − die Amazone

    Die große Chance

    [image: Lübbe Digital]

      

    
    Dieses E-Book wurde von der “Verlagsgruppe Weltbild GmbH” generiert. ©2012

      

      Lübbe digital

      Vollständige E-Book-Ausgabe
des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG  erschienenen Werkes

      Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG

      Agentur: Montasser Media

      Copyright © 2011 by Baumhaus Verlag in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln

      Redaktion: Greta Steenbock

      Titelbild: © getty-images/Jo Bradford/Green Island Art Studios

      Umschlaggestaltung: Guter Punkt, München

      Datenkonvertierung E-Book:
le-tex publishing service GmbH, Leipzig

      ISBN 978-3-8387-0759-4

      Sie finden uns im Internet unter
www.luebbe.de

	  www.baumhaus-verlag.de

	  Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de

      

    
    Dieses E-Book wurde von der “Verlagsgruppe Weltbild GmbH” generiert. ©2012

      

      

   
   Für meine Tochter Valeska

      und

      meine Nichte Alexa

       

      *

       

      In Erinnerung an unseren

      unvergessenen

      Reitlehrer

      Hans-Ulrich Buhk,

      Trossingen

      

    
    Dieses E-Book wurde von der “Verlagsgruppe Weltbild GmbH” generiert. ©2012

    Inhalt

    Alexas Start ins Reiterleben

    Flavio auf Konfrontationskurs

    Alexa schwört Rache

    Kurt in Lebensgefahr

    Alexa hat Todesangst

    Das Geheimnis um Chicolos Mutter

    Harald will Chicolo

    Ein Hauch vom großen Reitsport

    Kurt und Harald einigen sich

    Alexa darf in Haralds Ausbildungszentrum

    Bianca hat Klasse

    Eine völlig andere Welt für Alexa

    Angst vorm Vorreiten

    Alles geht schief

    Alexa macht Fortschritte

    Weihnachten voller Überraschungen

    Alexa verliert die Nerven

      

    
    Dieses E-Book wurde von der “Verlagsgruppe Weltbild GmbH” generiert. ©2012
Alexas Start ins Reiterleben

      Gedämpftes Licht liegt über den Pferdeboxen. In unregelmäßigen Abständen flackert eine der Neonröhren. Es riecht nach frischem Heu und warmen Pferdeleibern. Rhythmisches Kauen erfüllt den Raum, dann und wann nur durch ein kurzes Schnauben übertönt.

      Die Knie angewinkelt sitzt Alexa auf der eisenbeschlagenen Tür einer Box. Mit halbgeschlossenen Augen beobachtet sie nachdenklich Chicolo, der, ihr abgewandt, genüsslich sein Heu zermalmt. Als hätte er ihre Blicke gespürt, hält er mitten in der Kaubewegung inne. Er wendet seinen sehnigen, schlanken Hals und lässt die dunkle Gestalt auf seiner Boxentür nicht mehr aus den Augen. Gebannt starren sich die beiden an, keiner rührt sich.

      »Komm schon, mein Guter«, unterbricht Alexa die plötzliche Stille, »komm her, Chicolo, komm doch. Ich tu dir doch nichts! Glaub mir, wir werden Freunde …«

      Unbeirrt bleibt der Rappe stehen. Nur seine Nüstern blähen sich, als wolle er den Geruch des fremden Wesens einordnen.

      Das wird nun mein Leben sein, denkt Alexa und lässt ihren Blick über die angrenzenden Boxen schweifen. Alles edle Rassen. Viel Blut. Empfindsame Gemüter. Hoffentlich komme ich mit ihnen zurecht!

      Ab morgen würde sie für alle sechs Pferde zuständig sein. Sie hatte sich diese Aufgabe so sehnlich gewünscht. Wie hatte sie ihre Eltern bestürmt, dass die ihre Verbindungen für sie spielen lassen mögen – aber jetzt war ihr doch etwas mulmig. Was, wenn sich der Freund ihres Vaters zu viel von ihren Reitkünsten versprach? Um sich interessant zu machen, hatte sie in ihrem Brief an ihn ganz schön aufgetrumpft. Welche Turniere sie mit welchen heißen Pferden schon gewonnen hatte und so. In Wahrheit war das alles gar nicht so toll gewesen. Aber sie wollte die Stelle unbedingt und deshalb musste sie Onkel Kurt, den Jugendfreund ihres Vaters, einfach dazu bringen, dass er Ja sagte.

      Und Kurt, der Pferdenarr, Autoliebhaber und Frauenverehrer, wie ihn Alexas Vater beschrieben hatte, spielte sofort mit. Postwendend war sein Antwortschreiben gekommen: Es sei ihm ein besonderes Vergnügen, die »Kleine« für ein Jahr bei sich aufzunehmen. Arbeit gäbe es genug bei sechs Pferden. Ein Pferdepfleger sei zwar schon da, aber zu einer »richtigen Bereiterin« würde es der wohl nicht bringen. So empfände er es als verlockendes Angebot, dass die sechzehnjährige Alexa diese Aufgabe übernehmen wolle. An der Stelle hatte Alexas Vater gegrinst und gesagt: »Typisch Kurt, der ändert sich wohl nie!«

      Alexas Mutter hatte ihren Mann nur schräg angeschaut. »Ich hoffe sehr, er hat sich geändert, der alte Schwerenöter!«

      Und jetzt war sie also hier.

       

      Sie atmet tief durch und spürt ein unruhiges Kribbeln im Bauch.

      Chicolos suchende Lippen bringen sie plötzlich aus dem Gleichgewicht. Sie sieht sich schon von hier oben auf die Stallgasse knallen, kann sich jedoch im letzten Augenblick an einem der Eisenpfosten festhalten.

      »Mein Gott, Chicolo, das hätte mir noch gefehlt. Der erste Absturz, noch vor dem ersten Arbeitstag!«

      Erschrocken durch die heftige Bewegung steht der Hengst wieder auf der anderen Seite der Box und äugt misstrauisch zu Alexa hinüber.

      Mit einem Mal spürt sie, dass das Außentor zu dem großen Stallgebäude aufgegangen sein muss. Der Eingang liegt im Dunkeln und so kann sie nicht erkennen, ob es der Wind war oder ob tatsächlich jemand auf sie zukommt. Da zeichnet sich eine Silhouette ab. Sucht Onkel Kurt sie vielleicht? Nein, der Figur nach kann er es nicht sein. Zu schmal. Wer dann?

      »Guten Abend, Alexa!«

      Die Schattengestalt taucht im Licht der Stallgasse auf. Alexa sieht einen jungen Mann, der die Hände tief in den Taschen einer Lederjacke vergraben hat und der vor ihr stehen bleibt und sie mit kühlem Blick mustert.

      »Tag!«, antwortet Alexa.

      Kurzes Schweigen. Keiner von beiden rührt sich.

      »Sie kennen meinen Namen ja zumindest schon …«

      »Er hat sich zwischenzeitlich bis zu mir herumgesprochen.« Noch immer verzieht der Mann keine Miene.

      »Schön für Sie«, ärgert sich Alexa über die frostige Begrüßung, »dann sagen Sie mir jetzt vielleicht auch, wer Sie sind!«

      »Ganz schön kratzbürstig, wie?«

      Mit einer schnellen Bewegung gleitet Alexa von ihrem Sitzplatz hinunter auf die Stallgasse. Sie steht nun direkt vor ihm, seine kantigen, aber wohlgeformten Gesichtszüge kommen ihr bekannt vor.

      »Ich wusste nicht, dass Onkel Kurt einen so unhöflichen Sohn hat!« Sie spekuliert und schaut ihm dabei fest in die Augen. Was heißt unhöflich, denkt sie, bisher wusste sie ja noch nicht einmal, dass Kurt überhaupt einen Sohn hat!

      »Fröhliche Zeiten brechen an.« Er dreht sich auf dem Absatz um und geht zurück in Richtung Ausgang. Bevor er draußen verschwunden ist, hört sie noch: »Ich habe den Auftrag, dich vom Futtertrog weg zum Abendessen in den Kreis der Familie zu holen, wenn’s recht ist. Mein Vater wartet nicht gern!« Und weg ist er.

      Donnerwetter, denkt Alexa, während sie ihm mit etwas Abstand hinterherläuft, das habe ich mir ja garantiert granatenmäßig verscherzt. Hoffentlich gibt der hier nicht den Ton an, sonst kann ich gleich wieder einpacken.

      Der »Familienkreis« ist bemerkenswert klein. In der Wohnhalle des riesigen, im Landhausstil großzügig gebauten Hauses steht ein festlich gedeckter Tisch. Eine Familie aber ist weit und breit nicht in Sicht. Es sitzt überhaupt niemand am Tisch.

      Etwas unsicher bleibt Alexa stehen. Zwei der drei Gedecke sind schon benutzt. Soll sie sich einfach hinsetzen und zulangen? Sicherlich wurden die großen zugedeckten Schüsseln extra für sie auf Wärmeplatten gestellt. Aber wäre das nicht unhöflich?

      »Wollen wir noch ein Glas zusammen trinken?«

      Sie fährt herum. Hinter ihrem Rücken hat Kurt das Zimmer betreten. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen.

      »Komm, setz dich doch, bedien dich. Wenn etwas fehlt, dann ruf einfach nach Frau Fürst. Sie ist die gute Seele des Hauses. Hast du dich schon mit Flavio bekannt gemacht? Er wollte dich drüben abholen, damit du den Weg nicht verfehlst …«

      Kurt Strassmann lacht herzlich, während er die mit einer weißen Stoffserviette ummantelte Flasche aus dem bereitgestellten Sektkübel nimmt. Mit einem eleganten »Plopp« weicht der Naturkorken.

      »Ja, er war da«, entgegnet Alexa. Sie beobachtet, wie Kurt schwungvoll drei hohe dünnwandige Gläser füllt und verkneift sich weitere Kommentare.

      »Ach, da kommst du ja!«, sagt er. Mit schnellen Schritten geht Flavio durch den Saal und setzt sich ans andere Tischende. Alexa schätzt ihn auf Mitte zwanzig.

      »Ich denke, wir sollten auf unser neues Familienmitglied anstoßen«, sagt Flavio mit herausforderndem Lächeln. Sein Gesicht ist braun gebrannt. Seine weißen Zähne blitzen. Er sieht richtig gut aus.

      Du Heuchler, denkt Alexa.

      »Das war auch mein Gedanke«, sagt Kurt und verteilt die Gläser.

      »So, Alexa, dann also auf dich und deine sechs Pferde. Nach allem, was ich von dir gehört habe, musst du ja wirklich eine ausgezeichnete Reiterin sein. Aber ganz so strikt, wie es dein Vater gestern mit mir besprochen hat, wollen wir die Sache nicht angehen. Du kannst also ruhig auch mal einen faulen Tag einlegen, wenn dir die Rasselbande da drüben auf die Nerven geht. Ich weiß, man hat nicht jeden Tag die Hand dazu. Auch wenn du dich lieber einmal zwei Tage in der Sonne aalen möchtest – die Pferde haben sicherlich nichts gegen einen geschenkten Tag auf der Koppel einzuwenden. Das, was Harry und ich gestern ausgemacht haben, gilt trotzdem. Du bekommst alle vierzehn Tage von mir ein kleines Gehalt, schließlich arbeitest du ja, und Arbeit muss bezahlt werden. Ansonsten bist du hier ein freier Mensch. Will sagen: Betrachte mein Haus wie dein Eigentum und fühl dich wie zu Hause. Freut mich übrigens, Alexa, dass es dein Vater zu so einer hübschen Tochter gebracht hat – hätte ich dem alten Knaben gar nicht zugetraut!«

      »Komisch, ich dachte, du wüsstest, wie ich aussehe. Warst du nicht früher öfter bei uns?«

      »Ja, ja, aber da warst du doch fast noch ein Baby und ich bin deiner Mutter wohl fürchterlich auf den Nerv gegangen. Ich wollte dich immer auf den Arm nehmen und sie behauptete jedes Mal, ich könne nur mit Pferden, allenfalls mit Hunden, aber keinesfalls mit kleinen Mädchen umgehen. Ich hab’s dann irgendwann gelassen …«

      »Ach, dann kennst du Kaya überhaupt nicht?«

      »Deine jüngere Schwester?« Kurt schüttelt den Kopf. »Nein, irgendwie war der Kontakt etwas abgebrochen – und, ganz ehrlich, ich denke, deine Mutter hat mir nie recht getraut. Ich glaube, Karin hatte immer Angst, Harry käme in meiner Begleitung auf dumme Gedanken …«

      Alexa lacht herzlich: »Das kann ich bestätigen. Wahrscheinlich hat sie meinem Vater sogar den Umgang mit dir verboten. Darf ich dich trotzdem noch Onkel nennen?«

      »Ha!« Kurt hebt das Glas in Flavios Richtung. »Die ist richtig, die Kleine, was, Sohnemann?«

      Flavio nickt Alexa zu, immer noch ein Lächeln auf den Lippen, aber einen seltsamen Ausdruck in den Augen, den Alexa nicht zu deuten weiß. Betrachte mein Haus wie dein Eigentum – dieser Satz geht Alexa am nächsten Morgen immer wieder durch den Kopf. Im Schlafanzug steht sie am Fenster und genießt die Aussicht. Ihr Blick schweift über das weite Gelände. Die Landschaft ist so schön, dass sie auf Alexa schon fast kitschig wirkt. Die leicht geschwungenen weichen Linien der Hügel, das saftig grüne Gras und die üppigen Bäume, schöne natürliche Hindernisse. Ganz links ein dichter Wald, und rechts reihen sich mehrere Koppeln aneinander. Obstbäume stehen auf dem Gelände, ein kleiner Bach plätschert zwischen ihnen hindurch. Neben den Koppeln ein großzügig angelegter Sandplatz und direkt daneben ein Springplatz. Genau gegenüber das helle Stallgebäude mit einer kleinen, nach hinten hinaus gebauten Halle. Das Stalltor ist weit geöffnet – für Alexa das Zeichen, dass Urban, der Pferdepfleger, schon zugange sein muss.

      Acht Uhr zeigt ihr Radiowecker. Um neun gibt’s Frühstück.

      Herrliche Zeiten brechen an, denkt Alexa, und grinst in Erinnerung an gestern. So ähnlich hatte es Flavio doch auch ausgedrückt. Bloß hat er es wohl anders gemeint. Egal. Was hat Onkel Kurt noch gesagt? Das Schwimmbad liegt nach hinten raus. Das wäre jetzt die Idee. Sie schnappt sich ihren Badeanzug, zieht den weißen Bademantel an, der an ihrer Zimmertür für sie bereithängt, und macht sich auf die Suche.

      Das reinste Labyrinth, stellt sie fest, während sie in den unteren Gängen herumirrt. Bloß nicht in ein falsches Zimmer platzen! Aber ihr guter Orientierungssinn hilft ihr und als sie einen leichten Chlorgeruch wahrnimmt, weiß sie, dass sie auf der richtigen Fährte ist. Der Flur endet direkt an einer großen Flügeltür. Vorsichtig drückt Alexa die Klinke herunter.

      Die Tür springt auf und Alexa steht plötzlich in einer anderen Welt. Ein römisches Bad ist das. Steinfliesen mit komplizierten Mustern bedecken den Boden, schlanke, weiße Säulen stützen die Decke, zierliche Statuen weisen den Weg zu Umkleidekabinen und Duschen. Diese herrliche Landschaft, die Pferde, das Haus – spontan beneidet Alexa Flavio um seine Kindheit. Dann fragt sie sich instinktiv, ob er die überhaupt hier erlebt hat. Und mit wem.

      Unter der kalten Dusche vergisst sie Flavio. In ihrem knappen, schwarzen Badeanzug zieht sich die Brust zusammen und eine Gänsehaut kriecht ihr über den Rücken. Zeit, schnell das Becken zu finden. Der Sprung ins kühle Nass wird ihr jetzt warm vorkommen. Sie schaut sich um. Mehrere Wege führen aus der Hightech-Duschanlage, doch welcher ist der richtige? Mit den lateinischen Wegweisern kann sie nichts anfangen. Latein hat sie abgewählt. So ein Ärger aber auch.

      Hinter der nächsten Tür ist die Sauna. Fehlanzeige also. Um die nächste Biegung liegt ein Spiegelzimmer mit unzähligen weißen Bademänteln, Frotteetüchern, Kosmetika und Badeutensilien. Alexa spürt, wie ihre Haut schon wieder zu trocknen beginnt. Verflixt noch mal, das gibt es doch nicht. Wo ist das Schwimmbecken? Es muss in einer anderen Richtung liegen. Im Eiltempo geht sie noch um ein paar Säulen herum und will schon wieder umkehren, als sie durch einen Türbogen etwas blau schimmern sieht.

      »Na also«, sagt sie leise und klopft sich in Gedanken auf die Schulter. »Wäre ja auch gelacht!« Mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen geht sie auf das Schwimmbad zu.

      Doch kaum ist sie eingetreten, weicht sie auch schon wieder erschrocken zurück. Flavio zieht sich auf der anderen Seite am Beckenrand gerade aus dem Wasser. Sie sieht seinen Rücken und schaut wie gebannt auf das Muskelspiel, das sich unter seiner nass glänzenden, gebräunten Haut abzeichnet. Bevor Flavio ganz aus dem Wasser steigt, geht Alexa in Deckung. Irgendwie fühlt sie sich ertappt. Was soll sie jetzt tun? Unbefangen hineinspazieren und »Guten Morgen« rufen? Sie kommt sich hinter dem Türbogen reichlich albern vor. Was, wenn er sie zu allem Übel in ihrer Ecke entdeckt? Nicht auszudenken!

      Alexa riskiert einen Blick zum nahen Beckenrand. Das unruhige Wasser zeugt noch von Flavios Schwimmzügen. Behutsam schleicht sie einige Meter zurück und marschiert dann hörbaren Schrittes auf den Türbogen und das dahinter liegende Schwimmbecken zu. Geschafft!

      Sie steht in der Halle und schaut sich um. Vor ihr plätschert das Wasser am flachen Beckenrand. Sie blickt nach links, in der Erwartung, Flavio zu sehen. Aber sie sieht keinen Menschen, nur Säulen und Statuen, Sitzgelegenheiten und kleine Tischchen, eine nierenförmig angelegte Bar, alles weiß in weiß.

      Alexa versucht, das merkwürdige Gefühl abzuschütteln, das in ihr aufgekommen ist, und tritt näher ans Wasser. Sie prüft mit dem Fuß die Temperatur und bewundert insgeheim die Architektur dieser Schwimmhalle. Selbst das Schwimmbecken wirkt durch seine geschwungene Form so elegant, als sei es nur als Kunstwerk angelegt worden.

      »Nur Mut – das Wasser ist warm!«

      Erschrocken fährt Alexa herum.

      Keinen Meter hinter ihr steht Flavio. In einen weißen Bademantel gehüllt, ein Glas in der Hand, grinst er sie an.

      »Du bist doch nicht etwa wasserscheu?«

      Sie liest Spott in seinen Augen und bekommt vor lauter Ärger über solche Unterstellung kein Wort heraus. Wo ist er denn jetzt so plötzlich hergekommen? Einen Moment steht sie noch wie versteinert da. Dann rettet sie sich mit einem Kopfsprung aus der Situation. Teufel, das Wasser ist aber alles andere als warm, denkt sie. Und als sie auf der anderen Seite wieder auftaucht, hört sie Flavio rufen: »Kleiner Drink als Vorgeschmack aufs Frühstück gefällig?«

      Schon beim bloßen Gedanken an Alkohol wird Alexa übel. Nur keine Schwäche zeigen, denkt sie wütend. Der wartet doch nur darauf.

      »Ja, bitte«, brüllt sie deshalb zurück und setzt noch hinzu: »Mit viel Eis!« Sie findet, dass dies am frühen Morgen sehr welterfahren und sachkundig klingt.

      »Nur Eis, oder darf sonst noch was dabei sein?«

      Alexa dreht sich zu Flavio um und ihre Augen schießen Pfeile auf die Figur, die da so lässig am Beckenrand steht.

      »Was hast du denn zu bieten?«

      »Oh, allerhand – aber in deinem Fall Scotch oder Bourbon. Beim Bourbon ist reichlich Eis dabei!«

      Statt einer Antwort schwimmt Alexa auf Flavio zu und zieht sich vor ihm geschickt aus dem Wasser.

      »Ich würde mal gern wissen, was du gegen mich hast. Dein Verhalten ist doch nicht normal …«

      »Nicht normal? Verehrteste, ich habe dich lediglich gefragt, ob du Scotch oder Bourbon möchtest. Was soll daran nicht normal sein? Also, was ist jetzt?«

      »Danke, mir ist der Appetit vergangen!«

      Alexa lässt sich wieder ins Wasser gleiten und schwimmt mit kräftigen Zügen davon. Länge um Länge konzentriert sie sich auf gleichmäßige Bewegungen, wechselt ihre Schwimmart und übt an jeder Stirnseite die Rollwende. Als sie Minuten später aufblickt, ist Flavio nicht mehr da. Langsam steigt sie die breit angelegte Beckentreppe hinauf. Oben verharrt sie kurz: Wie feine Nebelschwaden kommen Klänge auf sie zu. Lautsprecher kann sie nicht ausmachen. Aber sie erkennt die Musik. Richard Wagner. Ganz eindeutig. Der Ring des Nibelungen.

      Der muss wirklich einen Knacks haben, denkt sie auf dem Weg zurück zu den Duschkabinen. Fühlt sich wohl als Siegfried? Unbesiegbar?

      Es ist neun Uhr vorbei, als sich Alexa in ihrem Zimmer hastig anzukleiden beginnt.

      »Ist ja auch nicht die feinste Art, gleich zum ersten Frühstück zu spät zu kommen!«, murmelt sie vor sich hin. Ärgerlich über sich selbst, greift sie nach Reithose und T-Shirt, läuft in Strümpfen vor ihren Badezimmerspiegel, um sich wenigstens noch schnell die Zähne zu putzen und die Haare zu bürsten. Ein schmales Gesicht mit ebenmäßigen Zügen schaut sie an. Vom Chlorwasser leicht gerötete Bindehaut, stellt sie fest, während sie ihre Zähne schrubbt. Aber sonst nicht übel. Auf ihre grünen Augen ist sie besonders stolz – und auf ihre hohen Wangenknochen. Dadurch wirkt sie ein bisschen indianisch, findet sie. Nur der Mund gefällt ihr nicht so ganz. Er ist ihr zu weich, die Lippen zu voll. Sensibel, nennt ihre Mutter das und behauptet, volle Lippen drückten Großzügigkeit und Lebensfreude aus. Aber sie findet sie schlichtweg kindlich. Im Vergleich zu ihrem klar geschnittenen Gesicht viel zu üppig modelliert. Sie seufzt, nun ja, vielleicht tut sich da ja noch was. Doch dafür hat sie schöne Haare. Genussvoll bürstet sie ihre langen, rotbraunen Haare nach hinten und bindet sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Offen stehen sie ihr zwar besser, aber schließlich hat sie ja jetzt zu arbeiten. Sie zupft an einigen kurzen Haaren, die sich keck über ihre hohe Stirn kräuseln und da fällt ihr ein, dass sie schon wieder Zeit vertrödelt hat.

      Fünf Minuten später betritt sie die Wohnhalle. Wie sie schon befürchtet hatte, ist kein Mensch mehr zu sehen. Zu blöd – aber so gewaltig verspätet hat sie sich ja nun auch wieder nicht. Sie geht auf den großen Esstisch zu. Es nützt nichts, die Mahagonitischplatte schimmert edel, aber sie ist leer geräumt. Und ausgerechnet jetzt knurrt ihr der Magen vor Hunger.

      »Fräulein Alexa!« Die Stimme von Frau Fürst, der Haushälterin, lässt sie herumfahren. »Das Frühstück wird im Frühstückszimmer serviert, wussten Sie das nicht?«

      »Nein«, antwortet Alexa und läuft hinter der üppigen Figur von Frau Fürst genau den Weg wieder zurück, den sie eben gekommen ist. Frau Fürst öffnet eine Tür und lässt Alexa in ein kleines, helles Zimmer eintreten. Die Einrichtung besteht hauptsächlich aus einem großen Tisch voller Frühstücksleckereien, acht gelb bezogenen Stühlen und einigen lustigen Bildern an der Wand. Durch zwei hohe Fenster geht der Blick direkt zur Koppel hinaus. Ein fröhliches »Guten Morgen allerseits« kann sich Alexa jedoch auch hier sparen, denn außer ihr ist niemand im Zimmer.

      Nachdem ihr Magen mit einigen schnell heruntergeschlungenen Bissen und einem Milchkaffee besänftigt ist, beeilt sich Alexa, in den Stall zu kommen. Urban ist eben bei Chicolo in der Box, striegelt und bürstet gewissenhaft das dunkle Fell. Chicolo, mit gespitzten Ohren, schaut sich dann und wann nach seinem Pfleger um und knabbert auf der Suche nach Schleckereien an der Tasche von dessen Arbeitsmantel.

      Urban hat Alexas Eintreten nicht bemerkt. Als sie ihm jetzt »Guten Morgen« wünscht, dreht er sich herum und schenkt ihr ein gutmütiges Grinsen.

      »Ach, schau an, die Alexa. Nun kommt also wieder Zucht und Ordnung in den Stall. Wird auch Zeit. Die Faulenzer hier wissen schon nicht mehr, wozu sie ihre Beine eigentlich haben. Mit wem wollen’S denn anfangen?«

      »Das wollte ich Sie eben fragen, Urban. Sie kennen die Pferde doch gut – und ich weiß ja noch nicht einmal alle Namen!«

      »Na, da schau her«, murmelt Urban wie zu sich selbst. »Nun, mit dem Chicolo dauert’s noch, der ist noch nicht fertig. Aber da drüben, die Stute, die Simone, das is’n feines Pferdchen. Die freut sich sicher, wenn’s mal wieder anständig geritten wird. Müssen’S nur aufpassen, die ist anfangs immer übermütig. Besonders, wenn sie wochenlang nur Stall- und Weideluft geschnuppert hat.«

      »Ist gut, vielen Dank. Sind der Sattel und das Zaumzeug beschriftet?«

      »S’ hängt ne Plakette drunter. Können’S gar nicht verfehlen. Wenn’S aber noch ne Minute warten, bis ich mit dem hier fertig bin, kann ich sie schnell richten!«

      »Nein, nein, Urban, danke. Ich muss mich mit der Simone ja erst mal bekannt machen und das mache ich am besten beim Putzen und Satteln.« Alexa tritt an die bezeichnete Box und wirft einen Blick auf die Stute. Ein edler Kopf wendet sich ihr zu, mit einer fein gezeichneten Schnurblesse. Ihr Körper wirkt im Vergleich zu dem von Chicolo klein und zart – aber der äußere Eindruck kann täuschen, das ist Alexa auch klar. So ist sie auf ihren ersten Ritt in ihrem neuen Arbeitsverhältnis ziemlich gespannt.

      Das Sonnenlicht verfängt sich in Simones Fell, als Alexa sie aus dem Stall führt. Das weiche Haarkleid schimmert rötlich.

      »Ein hübsches Mädchen bist du«, flüstert Alexa ihr zu und bewundert den typischen, keilförmigen Kopf der Vollblüter, der diesen Pferden so viel Rasse verleiht. Simone geht ruhig neben Alexa her. Sie scheint kein bisschen aufgeregt zu sein. Auf dem Sandplatz angekommen, streckt sie den Hals und wittert zur Koppel hin, dann wiehert sie in Richtung Stall. Dumpfe, dröhnende Schläge antworten ihr. Anscheinend lässt eines der Pferde im Stall sein Missbehagen an der Boxenwand aus. Simone wiehert schriller, die Antwort kommt prompt. Jetzt ist es mit Simones Nervenstärke vorbei. Sie wird unruhig und versucht sich umzudrehen. Allerhöchste Zeit aufzusitzen, denkt Alexa, zieht die Steigbügel herunter und den Sattelgurt nochmals nach, während die Stute aufgeregt zu trippeln beginnt. Aus dem Stall dröhnt dumpfes Wiehern. Aber Alexa hat schon die Zügel kurz gefasst, den linken Fuß im Steigbügel und zieht sich blitzschnell nach oben. So, hier fühlt sie sich sicher. Simone geht unterdessen rückwärts auf den Stall zu.

      »Nein, nein, meine Kleine, so nicht!« Alexa spannt ihr Kreuz an, lässt die Zügel locker und verstärkt den Druck ihrer Unterschenkel. Simone hat verstanden. Sie bleibt kurz stehen und nimmt dann Alexas Hilfen an.

      Alexa lässt Simone zunächst zum Muskelaufwärmen im Schritt gehen. Die Stute schenkt ihre Aufmerksamkeit jedoch allen möglichen Dingen, nur nicht Alexa. Wo sich etwas bewegt, versucht sie hinzuäugen, verdreht dabei Ohren und Augen und erweckt so den Eindruck, als sei diese Geschichte auf dem Sandplatz entsetzlich öde.

      Nach einer Weile trabt Alexa locker an, trabt dabei leicht und pariert immer wieder zum Schritt durch, vor allem, als Simone heftig werden will. Sie geht auf den Zirkel, reitet mehrfach Schritt-Trab-Übergänge, wechselt zwischendurch die Hand, aber auch nicht zu häufig, damit sich das Pferd ausbalancieren kann. Als sie Simones leichte Anlehnung spürt, versucht Alexa den ersten Galopp. Bisher hatte sie den Eindruck, die Stute schon ganz gut bei sich zu haben, aber jetzt gibt es doch die erste Unstimmigkeit. Simone reißt sofort den Kopf hoch, versucht, der Zügelführung zu entgehen und will ungestüm in Richtung Stall lospreschen. Alexa hat die Situation jedoch schnell erfasst und zwingt die Stute mit verkürzten Zügeln, deutlichen Paraden und verstärkten treibenden Hilfen zum Trab. Simone gibt ihren Kampf auf. Folgsam trabt sie, den Kopf gesenkt, als kenne sie nichts anderes. Sie sieht aus, als warte sie auf eine bessere Gelegenheit, denkt Alexa.

      Alexa redet mit Simone, beruhigt sie, tätschelt ihr den Hals und reitet Schlangenlinien. Simone beginnt sich zu biegen, lässt sich von Mal zu Mal leichter umstellen und wird mehr und mehr durchlässig. Alexa freut sich, dass Simone ihre Hilfen annimmt. Also doch Frieden?

      Sie reitet etliche Figuren, flicht immer wieder mal Schenkelweichen ein, und als Simone losgelassen ist, geht sie zu Seitengängen über, die sie wegen der Längsbiegung mit Volten verbindet. Nach einiger Zeit pariert sie Mitte der langen Seite zum Schritt durch, gibt die Hilfen zu einer Kurzkehrt, die Simone exakt ausführt, und galoppiert anschließend aus dem Schritt heraus an. Zwei Galoppsprünge geht es gut, da zischt ein bräunlicher Blitz an der Umzäunung vorbei auf die beiden zu. Simone schlägt aus und übt sich in der Kunst, die Vollblüter so überaus gut beherrschen: den Seitwärtsgang mit Schulterwurf. Alexa, selbst erschrocken, klemmt krampfhaft die Beine zusammen, während Simone, frei nach Wildwest, buckelnd und keilend auf den Ausgang zurast.

      Alexa will gerade die Zügel nachgreifen, als Simone aus vollem Galopp heraus die Beine in den Sand stemmt, auf diese Weise ruckartig zum Stehen kommt und gleichzeitig Kopf und Hals nach unten wegduckt. Alexa, noch völlig in der rhythmischen Bewegung des Galopps gefangen, sieht plötzlich nichts mehr vor sich. So unvermittelt kann sie die Vorwärtsbewegung ihres Körpers nicht stoppen. Sie schießt gegen ihren Willen übers Ziel hinaus und findet sich vor Simone liegend im Sand wieder. Leicht benommen steht sie sofort wieder auf, um das Pferd zu halten – was nicht nötig gewesen wäre, wie sie gleich erkennt. Simone steht breitbeinig da und spielt gelassen mit ihren Ohren.

      Ärgerlich – vor allem über sich selbst – bleibt Alexa vor ihr stehen.

      »Teufelsbrut!«, faucht sie. Simone schaut sie treuherzig an. Da erst kommt Alexa ein anderer Gedanke, die Frage nach der Ursache des plötzlichen Stopps und danach, ob sie wohl bei ihrem schmählichen, unfreiwilligen Abgang beobachtet worden ist. Sie greift nach Simones Zügeln, die lose herabbaumeln, und hebt verstohlen den Blick. Auf der anderen Seite, an der Verandatür, entdeckt sie Flavio, der eben einen Schritt ins Haus zurückweicht und die Tür hinter sich zuzieht.

      »Ausgerechnet der! Auch das noch!«, flucht sie und ärgert sich jetzt wirklich.

      Ruckartig dreht sie sich wieder zu Simone um, um erneut in den Sattel zu steigen, da fährt ihr der Schreck von Neuem in die Glieder. Wie angewurzelt bleibt sie vor dem Ungetüm stehen, das sie aufmerksam beobachtet. Ein Riese von einem Hund, direkt neben der Stute. Das Pferd tut, als sei nichts. Überhaupt nichts. Für Alexa aber ist da schon etwas – die Frage, ob er nur groß oder auch gefährlich ist. Zumindest ist er schön. Der Form und dem tiefen Brustkorb nach dürfte es ein Windhund sein, das gelockte, braunweiße Fell lässt auf einen russischen, einen Barsoi schließen. Ein kapitales Tier. Simone wendet ihren hübsch geschwungenen Kopf und bläst den Störenfried zärtlich an. Der Hund nimmt das Spiel auf und schnüffelt beinah aristokratisch an ihr.

      Da stehen wir nun, denkt Alexa, und beobachtet das Schauspiel weiter skeptisch. Warum kam der Hund gerade jetzt? Und was hatte Flavio so heimlich an der Verandatür zu schaffen? Und warum erschreckt sich Simone so gewaltig vor einem Tier, das sie doch offensichtlich kennt?

      »Ihr drei steckt wohl unter einer Decke«, schimpft Alexa. »Aber mit mir nicht!« Und sie geht entschlossen auf den Hund zu, der direkt vor dem linken Steigbügel steht. Und den braucht sie schließlich zum Aufsitzen! Ein leises, warnendes Knurren empfängt sie. Na also, das fehlt ihr noch.

      »Was ist denn mit dir los? Komm, geh mal zur Seite!« Jetzt zeigt er auch noch die Zähne. Für eine Auseinandersetzung ist ihr das Tier entschieden zu groß. Sie führt Simone an den Zügeln einige Schritte nach vorn, um ungehindert aufsitzen zu können. Wie ein Schatten folgt der Hund.

      »Du, hör mal, ich tu ihr doch nichts«, sagt Alexa und blickt in die großen braunen Hundeaugen. »Sieh her!« Damit liebkost sie Simones Nasenrücken und tätschelt ihren Hals. Aufmerksam schaut ihr der Hund zu.

      »Und du bist ja sicher auch ein ganz braver«, versucht sie den Windhund einzulullen. Der rührt sich nicht. Alexa macht einen langen Schritt auf den Sattel zu. Ein dumpfes Knurren ist die Antwort.

      »Also, so kommen wir nicht weiter!« Alexa dreht sich um und führt Simone am langen Zügel zum Stall. Gegen diese Richtung hat die Stute nichts einzuwenden. Sie marschiert eifrig mit, der Hund auch, beide eng vertraut, Seite an Seite.

      »Urban!«, ruft Alexa in der Nähe des Stalles. Der stämmige Pferdepfleger in seinem blauen Arbeitsmantel erscheint in der geöffneten Stalltür. Doch bevor sie irgendeine Erklärung abgeben kann, schallt es von drüben: »Ja, Nevada, wo hast de denn bloß gesteckt?«

      Blitzartig schießt der braun-weiße Riese an Alexa vorbei auf Urban zu. Alexa nutzt die Gelegenheit und schwingt sich in den Sattel. An der Stalltür begrüßen sich der Hund und Urban überschwänglich.

      »Ist das Ihr Hund?«, will Alexa von ihrer sicheren Position aus wissen.

      »Meiner? Gott im Himmel, nein. So’n Vieh kostet doch ein Vermögen. Der gehört’m Chef. Der und seine Schwester, die Sierra. Wo ist se überhaupt, die Sierra? He, du alter Schurke, hast se hoffentlich wieder mitgebracht?«

      »Irgendwie verstehe ich kein Wort. Was ist mit der Schwester?«

      »Die Sierra, auch so’n Russischer.«

      »Und wieso tauchen die so plötzlich auf? Wo waren sie denn bis jetzt?«

      Urban zieht sich den Ärmel unter der Nase lang und lacht, dass die Augen hinter tausend Falten verschwinden.

      »Tschuldigung, aber müssen’S schon den Rüden hier fragen. Der kriegt manchmal sowas in die Nase, dann haut er ab. Und die Sierra hinterher. Und wenn der Nevada g’nug hat, dann kommt er wieder. Und die Sierra auch. So einfach ist das!«

      Ja, so einfach, denkt Alexa und wendet ihr Pferd. Hoffentlich lässt mich der gute Nevada mitsamt seiner Schwester jetzt in Ruhe. In der Bewegung spürt Alexa nun doch die Folgen ihres Sturzes. Sie muss sich an der Hüfte leicht geprellt haben. Und auch Flavio fällt ihr wieder ein. Garantiert wird er ihr das, was er zu sehen bekommen hat, bei nächstbester Gelegenheit unter die Nase reiben. Vielleicht war ja sogar alles von ihm initiiert und Urban hat auch noch mitgespielt: Urban empfiehlt Alexa das Pferd, dessen Macken er genau kennt, und Flavio lässt im passenden Moment den Hund frei, der sich in der Rolle des Pferdebeschützers gefällt. Verrückt, denkt Alexa und schüttelt den Kopf. Jetzt wird aber endlich gearbeitet.

      Simone scheint sich ausgetobt zu haben. Oder ihr kleiner Sieg befriedigt sie so weit, dass sie nun Ruhe gibt. Alexa genießt die Harmonie, die sie jetzt zwischen sich und dem Pferd spürt. Weich und willig formt Simone Schlangenlinien auf der Mittellinie, wechselt durch die ganze Bahn auf Wunsch Alexas ohne Galoppwechsel, pariert aus jeder Gangart durch und springt ebenso sauber wieder in die von Alexa vorgegebene Gangart.

      Ein leichter Schweißfilm dunkelt Simones Fell, als Alexa die Stute zum Schritt durchpariert und zum Springplatz hinleitet, wo eine Cavalettireihe und einige halbhohe Sprünge stehen.

      Nun bin ich mal gespannt, denkt sie. Vollblüter sind in der Regel ja nicht die supertollen Springer. Simone schaut die Hindernisse interessiert an, bleibt dabei aber völlig ruhig. Alexa trabt an, auf die Cavalettis zu. Im gleichmäßigen Tempo tritt Simone ohne Hast darüber. Auch die Hindernisse geht sie ruhig an, springt ohne zu Stocken mit Schwung über die Stangen, setzt weich auf und lässt sich sofort wieder an die Hand nehmen. Nun, das macht jetzt wirklich Spaß. Zum Abschluss wählt Alexa einen Oxer aus. Simone fliegt darüber.

      »Feines Pferdchen, gut gemacht«, lacht Alexa und pariert durch. Sie klopft der Stute den Hals und gibt ihr die Zügel hin. Eigentlich kann ich ganz zufrieden sein, denkt Alexa und hat dabei das sichere Gefühl, sich mit Simone zu verstehen. Sie genießt das Erfolgserlebnis.

      Amparo allerdings trampelt Alexas reiterliche Selbstachtung bald darauf in den Staub. Die Stute hat vier volle Jahre lang die Freiheit auf den Koppeln genossen und sieht weder Sinn noch Zweck in Longe und Longiergurt. Urban hatte Alexa vorgewarnt, aber Alexa fühlte sich durch Simone so aufgebaut, dass sie die Warnung eher noch reizte. »Nun denn«, hatte Urban achselzuckend gesagt.

      Die Schimmelstute wechselt, kaum an der Longe, unvermutet die Hand, verwickelt sich in der Leine und dreht Alexa das Hinterteil zu. Für solcherlei Scherze kennt Alexa die Stute nun doch zu wenig. Sie bemüht sich, Amparo möglichst schnell wieder von der Longe zu befreien und auf die kreisförmige Bahn zu bringen. Amparo hat allerdings nichts Schlechtes im Sinn, das zeigt sich jetzt: Sobald sie auf ihrem Kreisbogen angekommen ist, macht sie auch wieder kehrt und marschiert zu Alexa zurück. So bringt es Alexa kaum fertig, die Stute auch nur einen geschlossenen Zirkel gehen zu lassen. Schließlich greift Alexa zur langen Longierpeitsche, um sich Amparo vom Hals zu halten. Amparo zeigt sich nicht im Geringsten beeindruckt. Zutraulich läuft sie wieder auf Alexa zu. Alexa lässt die Peitsche knallen. Amparo zuckt noch nicht einmal mit den Ohren, sie behält ihren Kurs auf Alexa bei.

      Was mache ich bloß, überlegt sich Alexa. Mit so einer Situation ist sie noch nie konfrontiert gewesen. Die Pferde, die sie früher geritten hat, wussten alle, wie sie sich an der Longe zu verhalten hatten. Also was jetzt?

      Versuchsweise führt sie Amparo einen imaginären Bogen entlang, lässt dabei die Longe länger und länger werden, tritt behutsam weiter zurück, bis sie an ihrem Punkt steht, die Stute aber läuft weiterhin ihren Weg. Ha, findet sie, das ist ja toll! Wer hätte das gedacht!

      Vorsichtshalber lässt sie jedoch die Longierpeitsche in der rechten Hand, um Amparo eine gewisse Grenze anzuzeigen. Amparo kommt nicht näher. Sie trottet mit hängendem Kopf vor sich hin. Fast vermittelt sie den Eindruck, als hielte sie ein Nickerchen. Wahrhaftig, fährt es Alexa durch den Sinn, ich glaube, sie schläft. Ein aufmunterndes Schnalzen veranlasst Amparo, kurz aufzuschauen.

      »Tee-rab«, kommandiert Alexa.

      Amparo versteht es als Aufforderung, zu dem Zweibeiner am Ende ihrer Longe zu kommen. Die Spitze der langen Peitsche ist aber im Weg, so fällt sie in Trab. Alexa ist begeistert. Sie sieht sich am Ziel ihrer Unterrichtsstunde angekommen.

      Amparo trabt eine Runde, sie trabt zwei Runden – doch in der dritten bleibt sie überraschend stehen. Sie steht wie angewurzelt, dreht den Kopf zu Alexa, als wolle sie sagen, dass sie nun genug von dem Blödsinn habe. Ohne sich von der Peitsche abhalten zu lassen, stolziert sie auf Alexa zu, um sich ihre Belohnung abzuholen.

      »Du bist wirklich ein Goldstück!« Alexa schüttelt den Kopf, während Amparo beginnt, hingebungsvoll an ihrer Longe zu knabbern. Alexa entzieht sie ihr mit einem Ruck, was Alexa einen erstaunten Blick aus dunkelbraunen Pferdeaugen einbringt, und gibt der Stute damit einen leichten Klaps aufs Hinterteil. Daraufhin beschließt Amparo, sich überhaupt nicht mehr zu rühren und wartet breitbeinig vor Alexa, was jetzt wohl passieren würde.

      Schön ruhig bleiben, sagt sich Alexa, nimmt Amparo geduldig an der stark verkürzten Longe und beginnt das Spiel von Neuem. Aber Amparo hat genug und lässt Alexas Longierkünsten keine Chance mehr. Als Alexa die Stute zurück in ihren Stall führt, ist sie mit sich überhaupt nicht zufrieden. Sie wird Hilfe brauchen oder zumindest ein paar gute Ratschläge. Nur, wo kann sie die herkriegen? Ob sie bei ihrer ehemaligen Reitlehrerin Claudia anrufen sollte? Warum eigentlich nicht, die kann ihr sicherlich helfen.

      Nach dem Mittagessen widmet sich Alexa dem kräftigen Schimmel Gerando, der zwar heftig und stürmisch ist, sich aber, nachdem er seine überschüssige Kraft losgeworden ist, als unerschrocken und willig erweist. Auch Corina und Lucifer machen keine Schwierigkeiten. Das heißt, wenn Alexa ehrlich ist, hat sie alle möglichen Klippen vorsichtig umgangen. Schließlich müssen sie sich ja erst aufeinander einstellen – die Pferde und sie.

       

      Urban ist eine riesige Hilfe, das ist Alexa schnell klar. Er richtet ihr die Pferde, nimmt sie wieder in Empfang, kratzt die Hufe aus, spritzt ihnen die Beine ab und befreit Sattellage und Hals von beißendem Schweiß. Ohne Urban wäre das Reitpensum nicht zu schaffen – oder sie müsste täglich mindestens zwei Stunden früher anfangen.

      Während Alexa Lucifer in den Stall führt, denkt sie über ihren ersten Arbeitstag nach. Ihr neuer Job macht Spaß, so viel ist sicher, und was sie noch nicht kann, das wird sie eben irgendwie dazulernen müssen. Trotz des Dämpfers durch Amparo fühlt sie sich unendlich viel erfahrener als noch am Morgen.

      Vor der Box nimmt ihr Urban den Rappen ab, Alexa geht mit Sattel und Trense in die Sattelkammer. Über den Zwischenfall mit Simone und dem Hund – wie hieß er gleich, Nevada? – kann sie nur noch lachen. Das Lachen einer gereiften und selbstbewussten Frau, findet sie. Nun ja, mit sechzehn ist man ja auch weit weg von der Kindheit. Fast schon volljährig. Und hier kann sie sich ungehindert erwachsen fühlen. Sie hat ihre eigene Welt, keiner mischt sich ein, nervt sie mit unsinnigen Vorschriften. Sie liebt ihre Eltern, aber Eltern wollen einfach zu viel bestimmen. Und hier kann sie zum ersten Mal in ihrem Leben mal voll tun und lassen, was sie will. Endlich.

      Sie trocknet das Gebiss sorgfältig ab und hängt anschließend die Trense auf ihren Platz. Gut gelaunt summt sie vor sich hin und schließt die Tür der Sattelkammer. Sie freut sich auf Chicolo, den Leckerbissen, den sie sich bis zum Schluss aufgespart hat. Ihr geht es wirklich gut! Mit einem Hengst in die Abenddämmerung hineinzureiten – wer kann das schon?

      Chicolo wartet bereits fix und fertig gerichtet in seiner Box. Alexa bleibt stehen und betrachtet ihn verliebt. Eine schwarze Rundtrense, von feinen Silberstücken durchbrochen, betont die wilde Schönheit seines Kopfes. Schwarz und edel sind auch der feine Wildledersattel und die gesteppte, an der Eckkante durch ein kleines, rotes Wappen geschmückte Schabracke. Ungeduldig spielt Chicolo mit dem Gebiss.

      »Vielen Dank, Urban, er ist wunderschön geworden.« Alexa haucht mehr, als sie ruft, so ergriffen ist sie.

      »Is er auch«, dröhnt Urban zurück. »Und nicht nur schön. Es is auch n Guter! Vater is’n Elitehengst! Und die Mutter war auch hochbegabt. Ist unser Schmuckstück, unser Chicolo!«

      Alexa nickt, aber Abstammungen sagen ihr nicht so viel, damit kennt sie sich nicht aus. Den Hannoveraner-Brand auf seiner Hinterhand hat sie natürlich erkannt und sein feiner Kopf weist in ihren Augen auf Vollblut in seiner Linie hin, aber sie will sich nicht blamieren und geht deshalb lieber nicht darauf ein.

      »Ja, er ist fantastisch!«, sagt sie schnell. »Aber, Urban, wie ist es hier mit dem Ausreiten? Gibt’s bestimmte Reitwege? Oder Verbote?«

      »Tja, Verbote. Nee, hier ist alles offen, grad’ so, wie man will. Der Chef reitet meistens da drüben in Richtung Wald. Da sin große, freie Strecken, die gehören uns, und was uns an Wiesen nich gehört, das is gepachtet und was nich gepachtet is, da regt sich sonst auch keiner auf. Verbote gibt’s hier nich!«

      Alexa führt den Hengst hinaus. Sie kann kaum den Blick von ihm wenden. Er ist größer und muskulöser als die anderen. Alexa ist gespannt, wie er sich reiten lässt. Hoffentlich hat er sich von Simone nichts abgeschaut. Alexa ist kaum im Sattel und aus dem Hof hinaus in Richtung Wald geritten, als sie glaubt, die Szene von heute morgen würde sich tatsächlich wiederholen: Ein bräunlicher Blitz schießt von der Veranda aus den beiden nach. Alexa fasst schnell die Zügel nach, aber nichts passiert. Dumpf bellend springt der Windhund um Chicolo herum, der schnaubend antwortet.

      »Na, seid ihr etwa auch Freunde? Und du, darfst du denn einfach so mitkommen? Hat dein Herrchen nichts dagegen, so abends durch den Wald?«

      Sie denkt an das Wild, an Jäger und will eigentlich umkehren, doch andererseits lockt sie auch der Gedanke, ein solches Prachtexemplar von Hund dabeizuhaben. Na ja, dieses eine Mal wird schon nichts passieren.

      »He, Nevada, gewöhnst du dich allmählich an mich?«, fragt sie von ihrer sicheren Höhe herunter. Der Hund würdigt sie keines Blickes. Runterfallen darf ich aber nicht, überlegt sich Alexa. Wer weiß, was dann passiert.

      Alexa, Chicolo und Nevada durchkämmen ein herrliches Waldgebiet, mit weiten Wiesen, von denen keine einzige eingezäunt ist. Alexa versucht, möglichst am Rand oder in Furchen zu reiten, um keinen Flurschaden anzurichten, aber bald merkt sie, dass Chicolo solcherlei Rücksichtnahmen und Bedenken nicht gewöhnt ist. Er strebt die offenen, weiten Flächen direkt an und gibt nur widerwillig Alexas Wünschen nach. Im Übrigen wählt Chicolo auch seine Gangart selbst und bestimmt die Richtung, als sei dies die natürlichste Sache der Welt. Alexa lässt ihn schließlich gewähren. Anscheinend hat Chicolo einen Weg gewählt, den er genau kennt. Vor überwachsenen Gräben trabt der Hengst an und springt, vor einer engen Biegung im Wald fällt er in Galopp, weil – für Alexa noch unsichtbar – dahinter eine freie Strecke liegt. Am Ende der Wiese pariert er durch und findet auf Anhieb einen schmalen Weg, der gut versteckt in den dichten Wald führt. Alexa kommt sich allmählich vor wie ein geduldeter Passagier, der auch ein festgebundener Teddybär sein könnte; aber es macht ihr nichts aus, die Führung abgegeben zu haben. Im Gegenteil – sie entspannt sich völlig. Die Galoppstrecken findet sie besonders himmlisch. Im selben Tempo fliegen Pferd und Hund gleichmäßig dahin.

      Doch bei einer besonders langen Galoppstrecke spürt Alexa, dass ein leiser Misston zwischen den beiden Tieren auftritt. Nevada und Chicolo scheinen gegenseitig ihre Kräfte messen zu wollen, die Beine fliegen, die Körper strecken sich, das Tempo wird halsbrecherisch. Alexa versucht die Geschwindigkeit zu drosseln, doch jeder kämpft um die Führung, der Rausch hat sie gepackt – das Vollblut und den Windhund.

      Alexa kennt den Punkt, von dem ab es fast unmöglich wird, ein heißes Pferd am Durchgehen zu hindern. Sie spürt, dass Chicolo knapp vor der Grenze ist. Seine Galoppsprünge werden immer raumgreifender, seine Hinterhand greift stoßweise vor und er tritt immer weiter unter. Seinen Kopf hält er dabei anmutig am Zügel, Mähne und Schweif fliegen. Für einen unbeteiligten Zuschauer sicherlich ein unvergessliches Bild. Für Alexa gerade ein Horrortrip. Sie weiß genau, was los ist. Ihre Paraden kommen nicht mehr durch. Chicolo hat sich festgebissen. Nevada stößt Hetzlaute aus, woraufhin Chicolo noch an Tempo zulegt. Die Lederzügel sind so glitschig vom Schaum, dass Alexa sie ständig durch die Finger rutschen. Sie sind kaum noch zu halten. Chicolo beginnt sich gegen ihre Hand zu stemmen, um noch mehr Kopffreiheit zu gewinnen. Nun regt sich in Alexa der Zorn. Also will der’s auch wissen, denkt sie, setzt sich schwer in den Sattel und gibt scharfe Paraden. Chicolo reißt den Kopf hoch, schüttelt ihn im vollen Galopp nach links und rechts, während er gleichzeitig den Hals dehnt. Nun ist es kein Spaß mehr, das fühlt Alexa. Hastig greift sie die Zügel nach und stemmt sich mit ihrer ganzen Kraft gegen die Vorwärtsbewegung. Chicolo verfällt in kopflose Raserei. Von Nevadas heiserem Gekläff angespornt, kämpft Chicolo Millimeter um Millimeter seinen Kopf frei. Alexa sieht den Boden unter sich dahinfliegen. Die Geschwindigkeit ist atemberaubend. Ein Loch im Boden, ein Rinnsal, nicht auszudenken, was dann passieren kann – sie sieht das Ende des Wiesenstücks auf sich zukommen. Während sie mit aller Anstrengung gegen Chicolo kämpft, bemerkt Alexa dort ein feines Blitzen. Sie schaut nochmals hin. Von der Abendsonne angestrahlt blinken dort metallene Linien. Stacheldraht. Er kommt näher. Ihr dreht es fast den Magen um. Chicolo hält direkt darauf zu. Der einzige Zaun weit und breit – und ausgerechnet hier.

      Alexa reißt Chicolo herum. Auf die Gefahr hin, dass ihm bei diesem Tempo die Beine seitlich wegrutschen, setzt sie alles daran, einen Zirkel zu reiten oder zumindest die Richtung zu ändern. Chicolo läuft über die Schulter hinweg weiter geradeaus. Der Draht kommt rasend schnell näher. Die Umzäunung muss neu sein, Chicolo kennt sie offenbar noch nicht – und wir werden gleich mittendrin stecken. Mist. Verzweifelte Gedanken schießen Alexa durch den Kopf. Da versucht sie es mit einer letzten Kraftanstrengung, konzentriert sich auf einen Überraschungsangriff und setzt ihre Hilfen mit aller Macht nochmals ruckartig ein.

      Blitzschnell spielt sich jetzt die Szene ab: Nevada bellt plötzlich laut warnend und bremst seinen Lauf, während Chicolo Alexas Hilfen nachgibt und sich tatsächlich durchparieren lässt. Alexa weiß kaum, wie ihr geschieht, da stehen sie, ein paar Meter vor dem tödlichen Draht, schwer atmend und schweißbedeckt im rötlichen Abendlicht.

      Alexa lässt die Arme sinken und fühlt sich völlig erschlagen. Sie greift nach ihren schmerzenden Bizeps und den verkrampften Schultern. Nevada steht laut hechelnd neben Chicolo. Speichel rinnt von seiner langen, weit heraushängenden Zunge. Mit leicht geröteten Augen schaut er zu Chicolo hin, dessen Adern und Sehnen unter dem schweißglänzenden Fell deutlich heraustreten. Alexa sitzt benommen auf dem Hengst. Sie hat das Gefühl absoluter Leere und ist zu fertig, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sie schaut den Stacheldraht an und ihr wird kalt unter dem nassen T-Shirt. Das muss ein Schutzengel gewesen sein, denkt sie, oder sogar zwei.

      Nevada steht noch immer wie angewurzelt da und auch Chicolo hat sich nicht gerührt. Alexa gibt das Zeichen zum Anreiten. Mit lockeren Zügeln lässt sie Chicolo den Weg suchen. Sie hat keine Lust mehr. Und sie hat auch ein schlechtes Gewissen. Was habe ich da bloß für einen Mist gebaut, sagt sie sich und verzieht das Gesicht. Wenn sie darüber nachdenkt, was alles hätte passieren können – es war reines Glück, dass sie nicht in den Stacheldraht hineingerast sind. Sie könnten jetzt schwer verletzt dort liegen und ob sie jemand rechtzeitig gefunden hätte, ist auch mehr als fraglich.

      Ganz so toll findet sie ihren ersten Arbeitstag nun nicht mehr. Onkel Kurt vertraut ihr, sie hat die alleinige Verantwortung für die Pferde, und was hat sie getan? Sie hat versagt. Ein unbestimmtes maues Gefühl bohrt in ihr. Sie fühlt sich nicht nur schlecht, sondern richtig mies. Ein solches Husarenstück darf nie mehr passieren, schwört sie sich. Im Schritt kommen sie nach etwa einer Stunde auf die lange Wiese, die zum Stall führt. In der Zwischenzeit ist es fast dunkel geworden. Alexa sieht aber doch, wie Chicolos Ohren schon wieder unternehmungslustig zu spielen beginnen.

       

      Eine halbe Stunde später ist Ruhe im Stall eingekehrt. Urban hat gefüttert und ist dann gegangen, Alexa hat noch einige Äpfel dazugelegt und sitzt jetzt, wie schon am Vortag, auf Chicolos Boxentür. Nachdenklich schaut sie ihm zu, wie er das frische Fruchtfleisch zwischen seinen Backenzähnen zerreibt. Sie hängt noch ein bisschen ihren Gedanken nach, fragt sich, ob sie sich nicht doch etwas zu viel zugemutet hat, ob sie ihre Aufgaben hier überhaupt alle bewältigen kann. Vielleicht fehlt ihr eben doch die Erfahrung, mit der sie in ihrem Brief an Onkel Kurt so geprahlt hatte. Jetzt kommt der Bumerang zurück!

      Sie atmet tief durch. Der Duft, der in der Luft liegt, beruhigt ihre Nerven. Sie liebt diese Mischung aus Äpfeln und Mash und Heu und Leder, durchsetzt vom Geruch der Pferde.

      Da donnert ein Schlag durch den Stall. Mit einem kräftigen Tritt gegen die Bretterwand wendet sich Amparo von ihrem Boxennachbarn Gerando ab und dreht sich jetzt in Richtung Lucifer, der sich auch sogleich lebhaft um sie bemüht.

      Die Szene wischt Alexas düstere Gedanken beiseite, sie muss lachen.

      »Merkt ihr denn nicht, dass sie euch gegeneinander ausspielt?«

      »Eben typisch Frau!«

      Alexa fährt herum. Von ihr unbemerkt, ist Flavio eingetreten, Nevada an seiner Seite.

      »Mein Vater würde gern mit dir zu Abend essen. Außerdem ist er sehr gespannt, ob dein erster Tag gut gelaufen ist.«

      »Das müsstest du doch am besten wissen. Schließlich hast du doch den Hund rausgelassen, als ich auf Simone saß.«

      »Ja, und?«

      »Du hast sicherlich gewusst, was du da tust!«

      Flavios Gesicht wirkt im violetten Licht gespenstisch. Sein weißes Polohemd leuchtet und seine Zähne blitzen auf, als er schallend zu lachen beginnt.

      »Du willst damit aber nicht sagen, dass ich für deinen Sturz verantwortlich bin. Nevada ist ein freier Hund, der tun und lassen kann, was er will. Wärst du doch einfach sitzen geblieben!«

      »Danke für den guten Rat!«

      »Was ist jetzt? Willst du meinen Vater noch lange warten lassen?«

      Wortlos verlassen die beiden nebeneinander den Stall. Alexa verschließt sorgfältig die Stalltür, während Flavio mit Nevada schon vorausgeht.

      Sauberes Pärchen, denkt Alexa. Das kann ja noch heiter werden.

      Kurt lacht herzhaft über Alexas Schilderungen. Sie erzählt jede Einzelheit – auch von ihrem Sturz von Simone. Flavio soll bloß nicht glauben, sie würde sich dessen schämen. Ihr Erlebnis mit Chicolo allerdings verschweigt sie. Dafür schämt sie sich nun wirklich und ein klein bisschen befürchtet sie sogar, dass Kurt ihr den abendlichen Ausritt im Alleingang künftig verbieten könnte. Zwar täte er recht daran, für sie wäre das aber trotzdem ein schrecklicher Tiefschlag.

      Alexa nimmt sich vor, ihm die Geschichte später einmal zu beichten. Wenn sie alles wieder gutgemacht hat. 
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Flavio auf Konfrontationskurs

      Alexa gewöhnt sich schnell an ihre neue Umgebung. Die Briefe nach Hause werden seltener und schließlich schreibt sie überhaupt nicht mehr, sondern telefoniert nur noch. Und selbst das nicht mit besonderer Freude. Denn zum einen hat sie aus Kostengründen kein eigenes Handy dabei, muss also Kurt jedes Mal um ein Telefonat bitten. Und zum anderen interessiert sie momentan nicht so sehr, was zu Hause passiert. Ihre kleine Schwester Kaya macht sowieso Unsinn wie immer und ist, genau wie Alexa früher, ständig im Reitstall, und das Restaurant lässt den Eltern kaum Zeit zu etwas anderem als Arbeit. Alexa findet, sie sollte dieses eine Jahr einfach genießen, denn eine Verlängerung kam nicht infrage.

      Nach ihrem Realschulabschluss müsste sie entweder an eine weiterführende Schule wechseln und ihr Abitur machen oder einen anständigen Beruf lernen, hat ihre Mutter gemeint. Alexa dagegen ist sich sicher, dass ihr Tun hier durchaus anständig und ernsthaft ist – aber ihre Mutter will eben davon nichts wissen. Sie hat einfach kein richtiges Verständnis für Pferde, findet Alexa. Ein bisschen belastet sie die laxe Einstellung ihrer Mutter sogar, denn jetzt, nach nunmehr drei Monaten hier, mag sie sich gar nicht mehr vorstellen, nach Hause zurückzumüssen.

      Wozu auch, sagt sie sich: Hier ist sie glücklich und hier fühlt sie sich daheim. Bei den Pferden, auf den Wiesen, in den Wäldern und im Stall. Hier sein, das heißt leben. Und erleben, wie die Pferde Fortschritte machen und sie mit ihnen. Nevada weicht nicht mehr von ihrer Seite und Onkel Kurt behandelt sie wie eine Tochter. Sie genießt es, zum ersten Mal im Leben selbst verdientes Geld in den Händen zu haben und nicht Danke sagen zu müssen, wenn sie sich etwas kauft. Soll doch ihre Mutter herkommen und sich das alles einmal anschauen. Aber gut, es ist schon so, wie ihre Mutter sagt, und Alexa weiß es ja auch, das Restaurant lässt den Eltern kaum Freizeit. Trotzdem: Sie ist nicht mehr »die Kleine«. Sie ist jetzt richtig erwachsen.

      Flavio allerdings scheint das nicht zu bemerken. Der behandelt sie immer noch stur wie ein kleines Kind und bringt sie damit zur Weißglut. Sie geht ihm aus dem Weg, wo immer sie kann. Schließlich hab ich es nicht nötig, mich von ihm ärgern zu lassen, denkt sie. Die Aufregung kann sie sich wirklich sparen.

      In dem tiefen Ohrensessel vor dem offenen Kamin hängt Alexa ihren Gedanken nach. Sie hat sich in das abgewetzte Leder hineingekuschelt, atmet den harzigen Duft der verglühenden Holzscheite tief ein. Satt und müde verfolgt sie mit ihren Augen den Tanz der glühenden Funken, fühlt sich davon leicht hypnotisiert und ist so richtig rundherum zufrieden. Und darüber fallen ihr die Augen zu.

      »… es wäre schön, wenn du mir den Termin abnehmen könntest, Flavio. Schau dir das Angebot an, nimm die Unterlagen mit und wir besprechen es dann.«

      »Mach ich jederzeit gern, du weißt, ich ziehe die Praxis der Theorie vor. Aber können wir den Termin nicht verschieben? Nächsten Mittwoch wollte doch Harald kommen!«

      »Ich weiß, deswegen möchte ich ja auch hierbleiben und ihn empfangen. Er bleibt einige Tage – du wirst ihn sicherlich noch sehen!«

      Alexa schlägt die Augen auf. War sie hier tatsächlich eingeschlafen? Gerade will sie sich bemerkbar machen, da verharrt sie regungslos und lauscht dem Gespräch hinter ihrem Rücken und dem des Sessels.

      »Außerdem wird er auch nichts dagegen haben, wenn sich Alexa ein bisschen um ihn kümmert.«

      Was? Um wen? denkt sie.

      »Alexa?«, hört sie Flavios verächtliche Stimme. »Die Göre? Dass ich nicht lache!«

      Mistkerl, dir zeigt ich’s noch, denkt sie und macht sich klein.

      »Nun mach aber mal langsam!« Kurts Stimme klingt ärgerlich. »Ich verstehe wirklich nicht, warum du dich ihr gegenüber so aufführst. Sie ist doch ganz reizend!«

      »Hoffnungslos kindisch – das ist sie. Ich wüsste nicht, was Harald mit einer Halbwüchsigen anfangen sollte. Ich war ja von Anfang an gegen die alberne Idee, einen Bereiter einzustellen. Dazu noch ein Mädchen! Völlig unnötig, Quatsch!«

      »Flavio, ich will davon in Zukunft nichts mehr hören. Das Mädchen ist in Ordnung, die Pferde gehen gut. Oder gibt’s einen Grund, den ich nicht kenne?«

      »Keinen speziellen. Sie geht mir einfach auf den Nerv. Überall steckt sie ihre Nase rein. Als ich kürzlich in der Schwimmhalle eine kleine Fete mit Freunden hatte, was meinst du wohl, wer mir nichts dir nichts dazwischenplatzte? Dreimal darfst du raten!«

      »Du hättest sie eben dazu einladen sollen.«

      »Ich mach mich doch nicht lächerlich!«

      »Gut, vielleicht hilft es, wenn wir einmal etwas zusammen unternehmen. Ich denke da an einen gemeinsamen Ausritt. Es ist genau die richtige Zeit dazu. Die Bauern sind draußen fertig und es gibt noch keinen Frost.« Kurt macht eine kurze Pause, er scheint noch über etwas nachzudenken. Dann sagt er mit einem augenzwinkernden Unterton in der Stimme: »Vielleicht trainierst du schon mal heimlich, damit du dich vor Alexa nicht blamierst …«

      Flavio gibt darauf keine Antwort. Er ist in der Zwischenzeit zum Feuer gegangen, um Holz nachzulegen und hat dabei Alexa entdeckt. Alexa aber stellt sich schlafend. So eine beknackte Situation, denkt sie, während sie sich bemüht, nicht mit den Wimpern zu zucken.

      »Schau mal an, wer hier liegt!« Flavio winkt Kurt zu sich hinüber. »Unsere kleine Freundin! Hab ich nicht gesagt, dass sie …«

      Kurt ist um das breite Rückenteil des Ohrensessels herumgegangen, steht nun auch vor Alexa und zischt leise mit gedämpfter Stimme: »Lass sie schlafen. Sie wird ihren Schlaf nötig haben. Schließlich arbeitet sie hart!«

      »Die hat was ganz anderes nötig.« Flavios Boshaftigkeit treibt Alexa schier das Blut ins Gesicht. Vor Wut wird ihr ganz heiß. Aber im rötlichen Schein des Feuers fällt es niemandem auf. Sie bleibt ruhig im Sessel liegen und schwört wüst Rache.

      Dann hört sie, wie Flavio und Kurt den Raum leise verlassen. Das ist ihr sehr recht, so kann sie in Ruhe ihren eigenen Gedanken nachhängen: Stimmt, sie war wohl tatsächlich in dieses bescheuerte Fest von Flavio geplatzt. Aber woher sollte sie auch wissen, dass dieser Idiot da unten gleich Orgien feiert. Sie ärgert sich noch immer. Resultat dieses Zusammentreffens jedenfalls war, dass sie den weißen Bademantel, der in ihrem Zimmer stets für sie bereit gehangen hatte, ausquartiert und durch ihren eigenen ersetzt hatte. Der ist zwar alt und ausgebeult, dafür aber ihr persönliches Stück!

      Sie sieht die vielen anderen weißen Bademäntel noch immer vor sich, die wild verstreut auf dem Mosaikboden im Duschraum und davor lagen. Sie hatte sich ja weiter nichts dabei gedacht. Dass Flavio Freunde eingeladen hatte, okay, das wusste sie. Aber die würde es ja wohl kaum stören, wenn sie ein paar Runden schwimmen und gleich wieder verschwinden würde! Musik und helles Gelächter flogen ihr entgegen, als sie dem Schwimmbad näher kam. Unter dem Rundbogen blieb sie dann stehen. Wie angewurzelt. Das Erste, was sie sah, waren Zitronen- und Orangenschalen, die wie Schiffchen auf dem wild bewegten Wasser schwammen. Ein Pärchen vergnügte sich zwischen den roten und gelben Farbpunkten. Wie aneinandergenietet tauchten die Körper unter, um gleich darauf prustend wieder hochzukommen. Das Wasser perlte von den langen Haaren und der nackten Haut, die Obstschalen gerieten in heftige Bewegung. Alexa hatte ihren Blick abgewandt. Ein chaotisches Durcheinander war das, fand sie. Gläser standen oder lagen am Beckenrand, weiße, wahllos übereinander geworfene Handtücher bedeckten den Boden, dienten als Sitz- oder Liegegelegenheit. Wohin Alexa auch sah, überall bewegte sich nackte Haut im Rhythmus der hämmernden Musik. Alexa war wie gebannt stehen geblieben.

      Eine üppig gebaute Schwarzhaarige riss sie aus ihrer Erstarrung. Leicht schwankend fixierte sie Alexa, trat zu ihr und tippte sie mit ihrem Zeigefinger in den Bauch. Alexa wich hastig einen Schritt zurück.

      »Du, Kleine, weiß dein Papa denn, wo du dich herumtreibst?«, gurrte sie und brach gleich darauf in kreischend-spöttisches Gelächter aus. Alexa drehte sich um und wollte flüchten. In der Bewegung jedoch erkannte sie, dass ihr jemand den Rückweg versperrte. Flavio war hinter sie getreten und stand augenblicklich mit verschränkten Armen vor ihr.

      »Gefällt dir wohl nicht, was?«, grinste er.

      »Lass mich vorbei! Das widert mich an. Du widerst mich an!«

      »Hört, hört, das empfindsame Seelchen …«

      Gellendes Lachen hinter Alexas Rücken.

      Alexa packte die Wut, sie machte einen Schritt auf Flavio zu und rempelte ihn zur Seite.

      »Idiot«, zischte sie. Und rannte zum Ausgang, verfolgt von dem Gelächter der Meute.

       

      Ich hätte ihn umbringen können, denkt sie jetzt in ihrem Sessel. Warum er sich bloß so aufführt? Sie rollt sich, so eng es geht, zusammen und winkelt die Beine noch mehr an, steckt sie unter ihren weiten, dicken Pullover. Das Feuer im Kamin ist heruntergebrannt, die Glut wärmt nur noch schwach. Der große Raum liegt im Dunkeln. Nur die Stehlampe gibt noch Licht. Eines Tages werde ich mich für das alles revanchieren, sagt sich Alexa zähneknirschend und malt sich aus, bei welcher Gelegenheit sie Flavio eins auswischen könnte.

      Da geht die Tür auf.

      »Alexa?« Kurts dunkle Stimme ergreift wohltuend Alexas aufgebrachtes Innere.

      »Alexa?«

      Alexa hört ihn näher kommen. Sie schließt die Augen. Als sie ihn vor sich wähnt – oder beugt er sich gar über sie? – schlägt sie, langsam, wie eine Erwachende, die Augen auf. Tatsächlich sieht sie ihn über sich gebeugt, doch er kann ihre Mimik überhaupt nicht wahrnehmen. Ihr Gesicht ist im Schatten nicht zu sehen. Also räkelt sie sich und seufzt leicht.

      »Alexa, Mädchen, du willst doch hier nicht etwa übernachten?«

      »Was? Wieso?« Alexa fährt hoch. »Ach Gott, ich muss eingeschlafen sein.«

      »Willst du nicht ins Bett gehen?« Kurt stochert in der Glut und legt dann kurze Holzscheite dazu. Kleine Flammen züngeln hoch, lecken an der frischen Nahrung und erwachen zu neuem Leben. Alexa schaut fasziniert zu.

      »Dazu habe ich eigentlich überhaupt keine Lust. Schließlich habe ich ja bis jetzt geschlafen.«

      »Schön, dann leistest du mir sicherlich noch ein bisschen Gesellschaft. Darf ich dir einen Schlaftrunk, oder, pardon, einen Drink mixen?«

      »Oh, ja, fein!«

      »Einen bestimmten Wunsch?«

      »Ich lass mich überraschen. Irgendwas mit viel Saft und wenig Alkohol, bitte.«

      Lächelnd legt Kurt den Schürhaken aus der Hand und beginnt an der Bar mit verschiedenen Flaschen zu hantieren.

      »Es ehrt mich sehr, dass sich eine so attraktive Dame wie du Zeit für einen alten Knaben wie mich nimmt. Du wärst in Flavios Gesellschaft doch viel besser aufgehoben!«

      »Bitte nicht, Kurt. Du weißt doch ganz genau, dass ich viel lieber mit dir als mit Flavio zusammen bin. Flavios Lieblingsbeschäftigung ist nun mal, mich zu ärgern. Als ob dir das neu wäre. Und was den alten Knaben betrifft …« Sie dreht sich nach ihm um. »… So sind die Damen, die dich manchmal besuchen, um einiges attraktiver als Flavios alte Schachteln!«

      Kurt lacht amüsiert.

      »Danke, Alexa, bin direkt um zehn Jahre jünger geworden.«

      »Darf ich dich denn mal was Persönliches fragen?«

      »Nur zu – was interessiert dich denn?«

      »Ich bin einfach neugierig und ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel – aber, warum war es keinem von uns bekannt, dass du einen Sohn hast? Ist Flavio denn dein echter Sohn? Und wo ist seine Mutter?«

      Kurt kommt mit zwei Gläsern in der Hand zurück, reicht ihr das eine Getränk und zieht sich dann einen zweiten Sessel heran.

      »Ach ja«, seufzt er, lässt sich hineingleiten, prostet ihr zu und nimmt einen tiefen Schluck. Alexa auch. Es ist eine teuflisch scharfe Bloody Mary, mit viel Tomatensaft und wenig Wodka, dafür aber mit ordentlich Tabasco. Sie fährt sich mit der Zungenspitze über die Lippen, es brennt höllisch.

      Dann stellt Kurt sein halb geleertes Glas auf einen kleinen Beistelltisch.

      »Hm«, sagt er. »Flavios Mutter ist leider tot. Sie war Italienerin und nach der einen gemeinsamen Nacht vor sechsundzwanzig Jahren zu stolz, mir zu sagen, dass wir einen gemeinsamen Sohn haben. Flavio selbst erfuhr die Wahrheit erst, als sie vor acht Jahren bei einem Autounfall ums Leben kam. Sie hatte ihm einen Brief hinterlassen. Er war nach ihrem Tod völlig allein und so fasste er sich ein Herz und rief mich an. Ja, und ich holte ihn dann selbstverständlich zu mir. Aber alles kann ich natürlich nicht mehr gutmachen.«

      »Hättest du die Frau denn geheiratet, wenn du gewusst hättest, dass sie ein Baby von dir erwartet?«

      »Ob ich sie geheiratet hätte? Weiß ich nicht. Glaub eher nicht. Aber es gibt ja auch andere Wege, ein Kind gemeinsam zu erziehen. Auf jeden Fall hätte ich den beiden helfen können. Und das von Anfang an, rechtzeitig.«

      »Hm, das ist eine traurige Geschichte. Da kann er einem ja fast schon wieder leidtun!«

      »Ja, leicht hatte er es nicht. Und seine Mutter natürlich noch weniger – aber …«, er verharrt kurz, wie um seine Gedanken wieder zu sammeln, »was ich dich fragen wollte, Alexa – was hältst du von einem gemeinsamen Ausritt? Flavio, du und ich? Über die abgemähten Felder und Wiesen?«

      So leid tut er Alexa nun doch wieder nicht.

      »Was hältst du davon, wenn nur wir beide ausreiten?«, entgegnet sie. »Ohne Flavio? Das wird bestimmt viel lustiger. Außerdem will Flavio sicherlich überhaupt nicht mit. Ich habe ihn jedenfalls noch nie reiten sehen!«

      »Mir zuliebe werdet ihr euch ja vielleicht mal für zwei, drei Stunden vertragen können. Meinst du nicht?«

      »Na gut, aber nur dir zuliebe!« Alexa ist von dem Gedanken, mit Flavio auszureiten, alles andere als begeistert. Sie gönnt ihm keines »ihrer« Pferde.

      »Wen reitet Flavio denn?« Chicolo kriegt er nicht, denkt sie dabei.

      »Er wird wohl Lucifer reiten. Den hat er vor seiner Verletzung eigentlich immer geritten.«

      »Welche Verletzung denn? Hatte Flavio etwa einen Unfall?«

      »Meniskusriss. Angeblich ist alles gut verheilt, er reitet aber trotzdem kaum noch.«

      »Ach so, und du meinst, er reitet Lucifer?«

      Eine Idee schwirrt in ihrem Kopf und beginnt sich zu einem Bild zu formen.

      »Höchstens, dass er den Hengst haben will«, wirft Kurt ein. »Aber das ist ja eigentlich meiner. Obwohl ich’s verstehen könnte. Dir gefällt er von allen ja wohl auch am besten, soviel ich weiß.«

      Die glühende Lanze der Eifersucht durchbohrt Alexa. Also doch Chicolo! Nein, das muss verhindert werden.

      »Der passt doch viel besser zu dir, Onkel Kurt. Soll Flavio den Lucifer reiten. Ich nehme dann Simone.«

      »Ich werde ihn fragen. Sollte er den Hengst allerdings haben wollen – ich habe nichts dagegen. Du doch auch nicht, oder?«

      Gewollt offen schaut Kurt zu Alexa.

      Sie ringt sich ein freundliches Lächeln ab. Gleichzeitig steht ihr Herz fast still, ein stechender Schmerz erfasst ihren ganzen Körper, setzt sich fest. Ihren Chicolo? Mit dem sie so gut klarkommt? Dem sie so viel beigebracht hat? Da soll dieser knielahme Kerl draufsitzen? Und alles wieder kaputt machen? Seit Monaten ist der nicht mehr geritten! Der kann’s doch überhaupt nicht mehr!

      »Ist dir nicht gut, Alexa, du bist plötzlich so blass geworden?« Kurts Stimme reißt sie aus ihren düsteren Gedanken.

      »Nein, nein, es ist alles in Ordnung. In bester Ordnung!«

      »War vielleicht doch ein bisschen viel Alkohol in dem Drink, hm?« Gutmütig verziehen sich die Fältchen um Kurts Augen zu einem leisen Lächeln.

      »Nein, weißt du Kurt, im Gegenteil, wenn es dir nichts ausmacht, hätte ich ganz gerne noch mal das Gleiche. Ich – ich glaube, ich kann’s heute gebrauchen!«

      »So?« Sein liebevoller Blick ruht auf ihr. »Gut, ich mixe mir auch noch einen. Bist du denn noch überhaupt nicht müde?«

      »Wovon denn? Ich werde immer wacher!«, sagt Alexa, während sie schon die tollsten Pläne ausheckt. Ihr ist da so ein Gedanke gekommen. Mein lieber Flavio, du kannst dich auf was gefasst machen, denkt sie und verzieht unwillkürlich das Gesicht zu einem grimmigen Grinsen. Sie fühlt sich bereits wieder wohler und die Tatenlust lässt sie kribbelig werden.
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 Alexa schwört Rache

      Alexa sitzt mit langen Zügeln auf Amparo. Sie genießt die noch wärmenden Strahlen der späten Herbstsonne. Die Stute geht mit raumgreifenden Schritten friedlich auf dem Hufschlag des Sandplatzes. Am Gatter liegt Nevada und schaut den beiden schläfrig zu. Sierra sitzt in seiner Nähe, achtet aber nicht auf Alexa, sondern lauscht nur gespannt zur Straße hin. Sie wartet auf ihr Herrchen, das geschäftlich in die Stadt gefahren ist und sie so lange bei Alexa und Nevada zurückgelassen hat. Alexa nimmt Sierras Desinteresse nicht persönlich. Sie hat festgestellt, dass sich die schöne Barsoi-Hündin für keinen Menschen interessiert, außer für Kurt. Selbst Flavio hat keine Chance, ihr Hundeherz zu gewinnen. Sie begrüßt zwar jedes Familienmitglied wohlerzogen mit Schwanzwedeln, zieht sich dann aber immer wieder sofort zu Kurt zurück.

      Nevada dagegen lässt Alexa nicht mehr aus den Augen. Kaum fünf Tage nach ihrer ersten, seltsamen Begegnung hörte Alexa nachts merkwürdige Geräusche an ihrer Tür. Sie ließ das Licht aus und schlich sich hin, weil sie glaubte, Flavio würde ihr einen Streich spielen. Schließlich war Geisterstunde. Als sie dann die Tür mit einem Ruck aufriss, schwebte kein Leintuch-Geist an ihr vorbei ins Zimmer, sondern Nevada kam auf seinen wenig geisterhaften vier großen Pfoten herein. Er wedelte ihr kurz seine Anerkennung zu und legte sich ohne Zögern auf den dicken Berberteppich vor ihrem Bett. Alexa hatte sich über die Nonchalance des Hundes amüsiert und sich wieder Schlafen gelegt.

      Am nächsten Morgen wurde sie wach, weil sie kaum mehr atmen konnte. Irgendetwas hatte sie schon in ihrem Traum erdrücken wollen. Mit dem ersten Augenschlag war es klar: Nevada war nachts aufs Bett gekommen, lag mit seinem Körper quer auf Alexa, so dass sie ihr Kopfkissen schon mit Nevadas Hundeschädel teilte. Er schien heftig zu träumen, denn er blies Alexa eifrig seinen Atem in die Ohren. Sie griff mit beiden Händen in sein Nackenfell und schüttelte ihn zärtlich: »He, du Spitzbube, das geht wohl doch zu weit! Dies hier ist mein Bett!« Gekränkt trollte sich Nevada und legte sich auf den Teppich hinunter. Einige Minuten später schob sich allerdings sein Kopf schon wieder vorsichtig über die Bettkante.

       

      Alexa genießt die Idylle rings um sie herum. Ein Leben wie im Schlaraffenland, denkt sie, während sie Amparo den Hals tätschelt.

      »Ich bin stolz auf dich, Mädchen, hast viel dazugelernt«, raunt sie der Stute zu, die ihre Ohren aufmerksam spielen lässt.

      Amparo reitet Alexa besonders gern. Sie hat die Ausbildung des jungen Pferdes langsam angehen lassen und ist fasziniert von dessen Gelehrigkeit. Alexa hatte sich wirklich bei ihrer Reitlehrerin Rat eingeholt und dann hatte ihr Urban beim Longieren und in der ersten Phase des Bereitens zur Seite gestanden, so lange, bis sich Amparo mit dem ungewohnten Gewicht auf ihrem Rücken arrangiert und ihr natürliches Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

      Dabei fand Alexa immer mehr Gefallen an Urban, der wirklich viel Pferdeverstand besaß. Er ließ die Stute an der Longe, als Alexa den ersten Reitversuch startete. Und von Mal zu Mal begann Amparo durch Urbans gleichbleibende Kommandos die einfachen Schritt- und Trabhilfen von Alexa besser zu verstehen. Später blieb er in der Mitte der Bahn und war für Amparo noch immer die Stütze, bis es schließlich auch ohne Urban ging.

      Unterdessen ist die Stute bereits so weit, dass sie im Trab die Verbindung zur Hand sucht. Im Schritt lässt Alexa ihr den Kopf noch völlig frei. Amparo zeigt jedoch schon eine deutliche Vorwärtsabwärtsdehnung des Halses, von der Alexa weiß, dass sie die Rückentätigkeit des jungen Pferdes fördert und die Rückenmuskulatur kräftigt.

      »Als Nächstes, meine Liebe, kommt dann der Galopp. Schön auf dem Zirkel und nichts übereilt. Du wirst schon sehen …« Sie bricht ab, weil sie den Motor eines sich schnell nähernden Wagens hört.

      Sierra springt aufgeregt auf, setzt sich aber gleich wieder hin. Anscheinend ist es nicht Kurts Wagen. Ein Cabrio rast um die Ecke auf den Parkplatz und wirbelt mächtig Staub auf. Es ist Flavios Wagen. Flavio stemmt sich aus dem niedrigen Flitzer, ohne die Tür zu öffnen.

      »Wohl geübt, du Angeber, was?«, murmelt Alexa bissig, reitet, einer plötzlichen Eingebung folgend, jedoch auf ihn zu.

      »Tag, Flavio«, brüllt sie zu der Gestalt hinüber, die sich bereits am Kofferraum des Wagens zu schaffen macht. Flavios Kopf taucht auf. Er betrachtet sie kurz, dann knallt er den Kofferraumdeckel zu: »Was für eine Überraschung, gnädiges Fräulein, und welch stürmische Begrüßung!«

      Alexa reitet näher heran: »Du kannst dir das sparen, ich wollte nur wissen, welches Pferd ich dir für unseren trauten, gemeinsamen Ausritt satteln darf?«

      »Chicolo, wenn’s genehm ist!«

      Alexas Gesicht verzieht sich urplötzlich. Ihre Lippen werden schmal und ihre Wangenknochen fangen an zu arbeiten. Amparo spürt die Veränderung sofort und wird unruhig.

      »Passt dir das etwa nicht?«, forscht Flavio mit leicht spöttischem Unterton. Seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen.

      »Passt mir sehr wohl, finde ich eine hervorragende Idee!« Alexa hat sich wieder gefangen. »Wen wird Onkel Kurt reiten?«

      »Ich schätze Lucifer – aber vielleicht fragst du ihn das am besten selbst.« Er hält kurze inne. »Und du? Ich bin mal gespannt, welches Pferd du dir aussuchen wirst …«

      Alexa hört den höhnischen Unterton sehr wohl, aber sie reagiert nicht darauf.

      »Ach«, sagt sie leichthin, »es bleiben ja noch genügend übrig.« Damit wendet sie ihre Stute. Ihre Gedanken brodeln. Aufgeblasener Wichtigtuer, wart’s nur ab! Der Ausritt mit Chicolo wird dir in Erinnerung bleiben! Das schwöre ich dir! Düsteres braut sich in ihr zusammen und bevor sich ihre Stimmung auf das Pferd überträgt, beschließt sie, Amparo zu den anderen auf die Koppel zu lassen.

      »Es ist schließlich nicht deine Schuld, dass Onkel Kurt so einen fiesen Sohn hat, was, Amparo?«

       

      Während der nächsten Tage stürzt sich Alexa mehr denn je in die Arbeit. Stunde um Stunde trainiert sie auf dem Sandplatz, reitet Dressur und übt auf dem Parcours. Urban hilft ihr dabei. Er baut die Hindernisse um, legt die Stangen höher oder verändert den Abstand. Alexa findet abends kein Ende, legt eine fast schon krankhafte Arbeitswut an den Tag. Vorbei die lauschigen Abendstunden, als sie noch gemütlich mit Urban fachsimpelte, während die Pferde schon am Heu zupften. Zu solchen Gelegenheiten hatte Alexa immer zwei Flaschen Dunkelbier organisiert und versuchte dann, so viel wie möglich von Urbans Pferdeerfahrung mitzukriegen. Doch jetzt findet sie kaum noch Zeit für einen Plausch. Sie gibt sich erst zufrieden, wenn die Pferde so gehen, wie sie es will. Wenn im Stall dann endlich das Licht ausgeht, ist sie todmüde und auch die Pferde sehnen sich nach Ruhe. Nur einer nicht: Chicolo.

      Chicolo frisst ungestört Hafer und Kraftfutter und schaut dem emsigen Treiben auf dem Sandplatz mit wachsender Unruhe zu. Mit ihm wird seit Neuestem nur noch geschmust … und außer gemächlicher Bewegung in der Führmaschine darf er kein Bein rühren.

      Alexa sitzt auf Simone, als sie Kurt bemerkt, der von der Veranda her auf sie zukommt. Von Sierra begleitet, stützt er sich mit den Unterarmen auf der Umzäumung auf und schaut Alexas Lektionen eine Weile zu.

      »Mach nicht zu viel, Alexa, ich habe eben mit Flavio ausgemacht, dass wir heute Abend noch rausgehen.«

      Alexa galoppiert auf Kurt zu und pariert Simone genau vor ihm durch. Der findet: »Sie geht wirklich sehr schön, muss dir ein dickes Kompliment machen! Willst du sie für heute Abend nehmen?«

      »Ja, ich reite sie sehr gern. Flavio nimmt ja Chicolo, wie ich gehört habe.«

      »Du denkst wahrscheinlich, er tut es nur, um dich zu ärgern, was?«, schmunzelt Kurt.

      »Nicht direkt …«, gibt Alexa zögernd zu.

      »Lass ihm doch den Spaß, schließlich hast du Chicolo ja jeden Tag. Flavio wird schon nichts kaputt machen, er reitet schließlich auch schon jahrelang. Und er ist ein guter Reiter!«

      »Ich sage ja auch gar nichts. Nimmst du Lucifer? Oder Corina? Die geht zurzeit ausgezeichnet. Weißt du, dass sie den fliegenden Galoppwechsel beherrscht? Na? Wahrscheinlich nicht, hab ich recht? Gerando ist auch in Form. Nur Amparo würde ich noch nicht empfehlen …«

      Kurt lacht, klopft mit seiner linken Hand zärtlich Simones Hals, während sich seine Rechte kraulend in Sierras flauschigem Fell vergraben hat. »Ich nehme den, der den Teufel im Leib hat.«

      Alexa schaut ihn schräg an. Wenn du dich da mal nicht täuschst, denkt sie, sagt dann aber augenzwinkernd: »Von der Sorte haben wir ja nur einen. Ich habe Lucifer allerdings schon geritten. Allzu spritzig wird er nicht mehr sein.«

      »Das genügt einem alten Mann wie mir vollkommen.«

      »Komm, komm, kokettier nicht immer mit deinem Alter. Wenn mich nicht alles täuscht, bist du genauso alt wie mein Vater, also dreiundvierzig. Und andere werden überhaupt erst mit siebzig Präsident – sagt er jedenfalls immer!«

      »Das ist typisch dein Vater. Aber erstens bin ich älter und zweitens erzählt er sicherlich auch immer mal wieder gern, dass Picasso noch mit zweiundachtzig Vater wurde!«

      »Sagen wir mal, seine Partnerin wurde Mutter!«

      »Was willst du denn damit sagen? He, pass auf, das ist eine Attacke gegen die Männlichkeit schlechthin! An welche Werte soll man denn noch glauben, wenn nicht daran?«

      Alexa lacht und zeigt ihm die Zungenspitze: »Es sind wohl auch in anderen Ehen schon mal jüngere Männer eingesprungen – oder meinst du nicht? Und wollten wir nicht eigentlich ausreiten? Weiß Urban denn schon Bescheid?«

      »Ist ja gut, du kleiner Naseweis, ich gehe ja schon. Vielleicht ist man dazu in meinem Alter ja gerade noch fähig!« Kopfschüttelnd dreht er sich um, übersieht dabei aber Sierras zarte Pfote direkt hinter ihm. Sierras schrilles Aufjaulen fährt nicht nur ihm in die Glieder, sondern auch Simone und Alexa. Vor allem Simone. In bewährter Manier macht sie einen Senkrechtstarter und schießt los, während Alexa nach den Zügeln greift. Aber Alexa ist schlauer geworden: Als Simone aus voller Fahrt alle vier Beine in den Sand stemmt und dabei den Hals wegduckt, ist Alexa darauf gefasst. Sie schafft es, im Sattel sitzen zu bleiben und herzhaft darüber zu lachen. Kurt, der wie gebannt am Gatter stehen geblieben ist, atmet erleichtert auf. Eine echte Amazone, denkt er anerkennend. 
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Kurt in Lebensgefahr

      Kurt hat die richtige Reiterfigur, findet Alexa beifällig, als sie Kurt und Lucifer auf sich zukommen sieht.

      »Wo bleibt Flavio mit Chicolo?«, ruft sie ihm zu.

      »Er zieht sich noch schnell um!« Im selben Moment tritt Flavio aus der Verandatür.

      Hast dich reichlich schön gemacht für das Abenteuer, grinst Alexa heimlich, als sie Kurts Sohn verstohlen beobachtet. In seiner eng sitzenden, schwarzen Reithose und dem weinroten Polohemd sieht er wirklich gut aus, das muss sie widerwillig zugeben. Aber nur von Weitem, schwächt sie gleich ab.

      Alexa bemerkt, dass Urban auf sie zukommt. Sie reitet ihm entgegen.

      »Flavio will Chicolo reiten, Alexa. Ist das nicht zu gefährlich? Sie wiss’n doch, er ist kaum gegangen.« Urban kratzt sich am Kopf.

      »Flavio meint aber, er sei auf einem Pferd geboren worden. Der wird damit schon fertig werden, Urban. Wenn ich das allerdings gewusst hätte, hätte ich Chicolo natürlich mehr bewegt …«

      Sie erntet nur einen zweifelnden Blick von Urban, was sie jedoch nicht weiter interessiert. Voll heimlicher Genugtuung beobachtet sie, wie Flavio sorgfältig seine Sporen umschnallt.

      »Auch noch Dressursporen, bin mal gespannt, wo er nachher mit den langen Dingern hinwill.«

      Urban führt den Hengst aus dem Stall.

      Angespannt setzt der Rappe die Hufe. Urban schafft es nicht, ihn zum Stehen zu bringen. Chicolo tänzelt aufgeregt auf der Stelle. Er legt die Ohren an, das Weiß in seinen Augen verleiht ihm einen gefährlichen Ausdruck. Flavio lässt sich anscheinend nicht beeindrucken. In aller Seelenruhe vermisst er anhand seiner Armlänge in etwa seine Steigbügel, tätschelt dann Chicolos Hals, der auf die Berührung unwillig reagiert. Urban hängt in Chicolos Zügel und hat Mühe, auf der rechten Seite den Sattel niederzudrücken, während Flavio auf der linken behände aufsitzt. Kaum lässt Urban los, steigt Chicolo, demonstriert seine ganze, unverbrauchte Kraft. Seine Hufe trommeln und seine mächtige schwarze Brust schwillt an. Alexa befürchtet bereits, Chicolo könne sich mitsamt seinem Reiter überschlagen, aber Flavio hat die Situation blitzartig erkannt und klebt an seinem Hals. Dann gibt er ihm die Sporen. Noch auf zwei Beinen schnellt Chicolo vor. Kaum setzt er mit den vorderen Hufen auf, keilt er mit den beiden hinteren aus. Ein Schauspiel für die Götter, denkt Alexa ungerührt, während Kurt unwillig den Kopf schüttelt: »Was ist denn mit dem los, hat den was gestochen?« Höchstens der Hafer, grinst Alexa in sich hinein. Wart’s nur ab, lieber Flavio, das wird sicher noch viel lustiger werden …

      Flavio beginnt bereits mit Chicolo um die Vorherrschaft zu kämpfen. Kurt reitet an Alexas Seite: »Verstehst du das? Stimmt was nicht mit dem?«

      »Keine Ahnung, Onkel Kurt. Das letzte Mal ging er noch einwandfrei.«

      »Also, das begreife ich nicht!«

      »Lass nur, Kurt, die beiden werden schon klarkommen. Müssen sich eben erst wieder aneinander gewöhnen …«

      »Na ja«, sagt Kurt und kann den Blick nicht von dem Hengst wenden, der sich aufführt, als sei er unvermutet in eine Herde rossiger Stuten geraten.

      »Lass uns erst ein paar Dressurrunden auf dem Sandplatz drehen«, ruft Flavio reichlich atemlos zu Kurt herüber.

      »Klar, ist vielleicht besser!« Auch Kurt setzt sich mit Lucifer in Bewegung. Alexa reitet mit Simone zierliche Hufschlagfiguren, verkleinert und vergrößert das Viereck, reitet voller Harmonie mit ihrem Pferd Schenkelweichen und Schulterherein, Travers und Renvers. Sie freut sich über den Schwung und die Konzentration von Simone, die sich durch den herumzappelnden Hengst nicht aus der Ruhe bringen lässt. Alexa macht im Trab den Hufschlag frei. Flavio versucht, Chicolo im Galopp etwas abzureiten. Sie bemerkt die Schweißperlen auf seiner Stirn und freut sich königlich darüber. Als sie sich wieder begegnen, ruft sie ihm zu: »Dein Knieschluss klappert ja wie ein Fensterladen.«

      »Halt bloß die Schnauze!«, kommt es wenig charmant zurück. Das erheitert Alexa nur noch mehr.

      »Was ist, Onkel Kurt, wollten wir nicht ausreiten?«, ruft sie zu Kurt hinüber, der Lucifer gemütlich am langen Zügel im Schritt spazieren gehen lässt.

      »Sicher, ich warte schon eine halbe Stunde auf euch!«

      »An mir soll’s nicht liegen«, entgegnet Flavio laut und zischt gleich darauf: »Teufelsstück, gib endlich Ruhe!«

      Chicolo denkt allerdings nicht daran. Selbst im verhaltenen Galopp glänzt das schwarze Fell bereits schweißnass. Der ganze Körper wirkt wie eine gespannte Feder, bei jedem Galoppsprung gewinnen die Beine mehr Raum, setzt die Hinterhand tiefer unter.

      Unfassbar, denkt Alexa, dass sich so eine geballte Ladung Kraft von so einem bisschen Mensch überhaupt was sagen lässt. Sie blickt auf die schäumenden Lederzügel, die Flavio nicht oft genug nachgreifen kann, weil sie ihm beharrlich durch seine bereits glitschigen Lederhandschuhe davongleiten.

      Aber Flavio gibt nicht auf, ihm dämmert bereits, dass Alexa ihre Hände im Spiel haben könnte. Was sitzt sie auch so selbstgefällig grinsend auf ihrer Stute und zaubert mit ihr Kunststücke? Wut steigt in ihm auf und gibt ihm neue Kraft. Er gibt Chicolo eine starke Parade, worauf der Hengst sein Tempo allerdings nicht verlangsamt, sondern ärgerlich zu bocken anfängt. »Hol’s der Teufel!«, flucht Flavio und lenkt ihn vom Sandplatz hinunter.

      »Kommt endlich«, brüllt er über die Schulter zu Kurt und Alexa. Beide beobachten Flavios Manöver, Kurt besorgt, Alexa schadenfroh.

      »Er weiß nicht mehr, wo er mit seinen Sporen hinsoll«, stellt sie fest.

      »Scheint mir auch so«, gibt Kurt zurück.

      »Vielleicht solltest du deine Sporen abschnallen«, ruft Alexa zu Flavio hinüber. Er erkennt den Sarkasmus in ihrer Stimme.

      »Pass nur auf, dass ich sie dir nicht verpasse!«, flucht er vor sich hin. Am liebsten hätte er Chicolo den Kopf freigegeben und ihn eine weite Strecke galoppieren lassen. Aber das Gelände lässt das hier noch nicht zu. Frühestens nach dem Wald. Und ob er die Kraftreserve hat, um so lange durchzuhalten, weiß Flavio selbst nicht. Dazu noch die zwei anderen Pferde im Kreuz und ein wild gewordenes Weib, das endlich seine Niederlage erleben will …

      Mit Mühe nur pariert Flavio den Hengst zum Trab durch. Chicolo macht daraus sofort Mitteltrab, starken Trab, scheint zu schweben, seine Vorderbeine strecken sich fast waagerecht in die Luft. Mähne und Schweif fliegen, die Sehnen und Adern treten auf dem gekrümmten Hals hervor, der edle Kopf steht hinter dem Zügel – Zeichen für Flavios Gegenwehr, ein kräftezehrender Kampf. Chicolo schmuggelt sich vom starken Trab in den Galopp, Flavio antwortet mit zwei harten Paraden, worauf sich Chicolo aufbäumt.

      »Das hat keinen Sinn!« Kurt reitet kopfschüttelnd neben Alexa. »Anscheinend verträgt sich Flavio nicht mehr mit dem Hengst.«

      »Oder umgekehrt«, stellt Alexa weise fest.

      Vielleicht merken die beiden jetzt, dass Chicolo einzig und allein zu ihr gehört. Selbst schuld, hätte Flavio sie nicht ärgern wollen und ganz einfach ein anderes Pferd genommen, dann hätte das ganze Theater nicht stattgefunden.

      »Sollen wir vorreiten, Flavio? Ist das besser für dich?« Kurt ist sichtlich besorgt.

      »Es geht schon«, schallt es gequält zurück. Auf dem schmalen Feldweg, der zum nahen Wald führt, traben die drei hintereinander her, begleitet von Sierra und Nevada, die spielerisch ihre Positionen ändern.

      Schon werden die Schatten länger und künden die Dämmerung an. Aber die Luft ist warm und Alexa rechnet mit noch gut einer Stunde Licht. Sie hatten auf dem Sandplatz ziemlich viel Zeit verloren! Unnütz viel Zeit, denkt sie, denn das Abreiten hätte er sich auch sparen können. Gebracht hat es kaum etwas. Sie schaut dem Machtkampf, der sich vor ihr abspielt, gelassen zu und gibt Simone eine verstärkte Parade zur Aufmunterung. Sonst schläft ihr die Stute noch ganz ein!

      Das freie Wiesenstück kommt näher. Noch stehen die Bäume dicht am Weg. Aber Alexa kennt die Stelle, an der die Tannen zurücktreten und die Lichtung freigeben. Und nicht nur Alexa. Chicolo beginnt sich schon wieder gegen die Hand zu wehren, Lucifer fällt in verhaltenen Galopp und auch Simone hebt verschlafen ihr Köpfchen. Die beiden Hunde jagen bereits los und hetzen mit lautem Gebell an Simone vorbei.

      War es Simones bekannte Reaktion auf das plötzliche Erscheinen der Windhunde oder spielte Alexa mit überraschenden Hilfen ihre letzte Karte gegen Flavio aus? Mit einem Satz und hochgerecktem Kopf schießt Simone jedenfalls, plötzlich hellwach, auf dem engen Weg ohne Ankündigung nach vorn, drängt sich in vollem Galopp an Lucifer vorbei. Alexas rechter Steigbügel klirrt an Kurts linkem. So schnell Simone den schwarzen Wallach auch überholt hat, Chicolo überlistet sie nicht! Bevor Flavio die Vorgänge überhaupt erfassen kann, reißt ihm Chicolo mit einem Ruck die Zügel aus der Hand und stürmt los. Vom Jagdeifer erfasst preschen die beiden Barsois wild kläffend neben ihm her.

      Simone, mit dem Kopf knapp an der Hinterhand des Hengstes, versucht weiterhin vorbeizudrängen und Lucifer, gekränkt über die ihm zugedachte Rolle des Verlierers, beißt mit zurückgelegten Ohren in Simones Hinterteil. Kurt bringt seinen Wallach jedoch schnell zur Besinnung und pariert ihn zum Schritt durch, während er zusehen muss, wie seine beiden anderen Pferde über den von Wurzeln übersäten Waldpfad sprengen. Auch Alexa wird sich der Gefahr bewusst, sie beginnt Simone zu zügeln. Doch Chicolo dreht nun vollkommen durch. Vor ihm öffnet sich der Wald und er rast schneller und schneller werdend auf die sich direkt anschließende Wiese zu. Flavio nutzt jedoch seine Chance, als sie auf diese Lichtung hinausjagen. Bevor Chicolo die Herrschaft ganz übernimmt, zwingt ihn Flavio zu einer Volte. Mit gesenktem Kopf legt sich Chicolo in die Kurve.

      Flavio hat es also geschafft, ärgert sich Alexa und kommentiert: »Er macht dir ja ganz schöne Schwierigkeiten …«

      »Komm her und reit ihn doch selbst, wenn du’s besser kannst!« Flavio hat den Hengst durchpariert.

      »Alexa, lass mal, daraus wird nichts!« Kurt ist herangeritten und mustert den Rappen misstrauisch. »Mir ist das jetzt zu dumm! Gib mir den Kerl! Will doch mal wissen, was mit dem los ist. Der tut ja gerade so, als säße ihm eine Wespe zwischen den Beinen.«

      Alexa erschrickt. Das war nun gerade das, was es zu verhindern galt! »Er hat sich doch schon beruhigt«, sagt sie. »Vielleicht hat ihn ja wirklich was gestochen! Schau doch, Kurt, jetzt steht er lammfromm da!«

      Kurt lässt sich nicht beirren. Er ist bereits von Lucifer abgesessen. Flavio bleibt nichts anderes übrig. Gekränkt schwingt er sich ebenfalls aus dem Sattel.

      »Traust du mir nicht zu, dass ich ihn reiten kann, oder was?«

      Die Szene hätte Alexa nun eigentlich freuen müssen, aber sie ist zu besorgt. Wenn nun wirklich etwas passiert …

      »Nee, aber wenn was passiert, sind’s wenigstens meine Knochen. Du brauchst deine noch und falls du es vergessen haben solltest – du wolltest für mich einen Termin übernehmen!«

      »Wenn dir das wichtiger ist als deine Gesundheit …«

      »Allemal«, grinst Kurt, sitzt auf und testet die Steigbügel – sie haben seine Länge. Chicolo steht abwartend ruhig.

      Der Hengst scheint die vertraute Hand wirklich zu spüren. Als die drei wieder antraben, geht er zusammengestellt, mit raumgreifenden Schritten an der Hand. Flavio beobachtet ihn aus den Augenwinkeln. Verdammt noch mal, das gibt’s doch nicht. Komm, Chicolo, nur einen kleinen Hopser. Mir zuliebe! Chicolo denkt jedoch nicht daran. Er trabt stolz und gesetzt, als hätte er es nie anders getan. Alexa staunt auch. Sie hätte nun gern gewusst, wie der Hengst auf sie reagieren würde. Oder hat er sich nur ganz einfach ausgetobt und jetzt keine Lust mehr auf weitere Faxen?

      Kurt gibt jetzt den Weg und das Tempo vor. Er lässt Chicolo keine Gelegenheit zu einer neuen Machtprobe. Alexa genießt den Abend und bewundert die Landschaft, die in ein mildes, rötliches Licht getaucht ist. Sie wünscht sich, nicht nur reiten, sondern auch malen zu können. Auch Flavio ist von der Abendstimmung gefangen. Er sitzt locker und gelöst auf Lucifer und fragt sich, warum er nicht öfter abends ausreitet. Die beiden Hunde laufen einträchtig neben ihnen her. Ihre fließenden, geschmeidigen Bewegungen wirken völlig mühelos. Auch Kurt fühlt sich wohl. Er überlegt sich gerade, wie er den Abend noch krönen könnte. Vielleicht sollte er mit seinen beiden Streithähnen nach dem Ausritt in eine zünftige Bauernkneipe fahren? Mit Most, Speck und selbst gebackenem Brot? Oder wäre ein Spezialitätenrestaurant besser? Mit fünf oder sechs Gängen und gepflegtem Wein? Zum Aperitif einen spritzigen Champagner? Und anschließend vielleicht in eine Bar, damit die beiden endlich aufhören, sich ewig anzugiften? Alkohol und gute Musik, ein bisschen stimmungsvoll gedämpfte Beleuchtung – wenn das keine Feindseligkeiten abbaut … oder lieber doch zünftige Bauernmusik zum Mitsingen. Die Frage ist nur, ob sich Flavio dann nicht vorzeitig aus dem Staub macht.

      Alexa kennt sich hier nicht mehr aus. Kurt hat kleine, versteckte Wege gewählt, die sie noch nie geritten ist. Sie fragt sich, ob sie wohl noch bei Tageslicht zurückkommen werden und glaubt es fast nicht mehr. Im Wald ist die Beschaffenheit des Bodens kaum mehr zu erkennen. Und auch die Wiesen nehmen schon eine dunkle Farbe an. Außerdem ist es die Tageszeit, in der das Wild zum Äsen herauskommt. Besorgt schaut Alexa sich nach den Hunden um.

      »Kurt, ist das mit den beiden Hunden um diese Zeit nicht gefährlich?«

      »Nein, nein, die bleiben bei den Pferden, da kannst du beruhigt sein. Aber du hast recht, es ist schon ziemlich spät. Ich habe mir eben überlegt, dass wir nachher was Schönes anstellen könnten. Hunger habt ihr doch sicherlich auch?«

      »Und wie!«, bestätigt Flavio.

      Alexa nickt nur.

      »Wie ist es Alexa, bist du noch fit für einen kleinen Abschlussgalopp, bevor wir umkehren?«

      »Da fragst du mich? Ich habe nicht nur einen Bärenhunger, ich habe auch Bärenkräfte!«

      »Hört, hört!«, spottet Flavio.

      »Du hältst dich da raus!«, fährt Alexa ihn an.

      »Dein Lucifer geht ja ganz gut«, sagt sie nach ein paar Sekunden. Flavio hat sie wohl verstanden. Er wirft ihr einen bösen Blick zu.

      »Was sagt ihr zu den Wiesen?« Kurt reitet voraus, um ein paar Bäume herum. Von dichtem Wald begrenzt, zieht sich ein terrassenartig angelegter breiter Wiesenstreifen an einem Bach entlang und verliert sich in der Ferne.

      »Ist ja toll«, begeistert sich Alexa.

      »Also, los dann«, feuert Kurt an, »gebt Gas!«

      Alexa muss seine Aufforderung gar nicht mehr abwarten, Simone ist von selbst in Galopp gefallen und Alexa lässt ihr freien Lauf. Den Graben, der sie von dem Wiesenstück trennt, nimmt sie in gestrecktem Galopp, die Hunde fliegen nebenher darüber. Am Schnauben Chicolos hört Alexa, dass die anderen aufrücken. Auch Simone merkt es. Alexa beginnt, die Stute etwas zu halten. Aber das Vollblut regt sich in dem Fuchs. Sie fängt an, sich zu wehren und versucht auszubrechen. Alexa, im Jagdsitz, kann mit ihrem Gesicht gerade noch ausweichen, als Simone unvermittelt den Kopf zurückschlägt. Alexa hat nicht die Absicht, sich von Simones hartem Genick die Nase brechen zu lassen. Sie beginnt noch mehr zu treiben und zwingt Simones Kopf mit gleichzeitig verstärkten Paraden wieder nach unten. Alexa verflucht die glitschigen Lederzügel, die ihr bei jedem Kopfruck der Stute durch die feuchten Lederhandschuhe wegrutschen – was Simone nur anfeuert, noch schneller zu laufen. Trotz ihrer Anstrengung genießt Alexa das Tempo, die unter ihr arbeitenden Muskeln, die Sehnen und Adern, die sich unter dem dunkler werdenden Fell der Fuchsstute abzeichnen. Sie hat das Gefühl, als würde sie fliegen und am liebsten könnte sie die Zügel jetzt ganz hingeben, um den Rausch der Geschwindigkeit so richtig auszuleben. Aber schon sind die anderen beiden Pferde neben ihr. Rechts kämpft Flavio, denn auch Lucifer scheint das Jagdfieber gepackt zu haben. Und Chicolo erst. Ein flüchtiger Blick nach links verdeutlicht Alexa, dass Kurt Mühe hat, den Hengst zu halten. Rasend schnell fliegt der Boden unter den zwölf Hufen dahin, schon ist zu sehen, dass sich die Wiese zu einem schmalen Streifen verengt, der in den Wald hineinführt. Nun gilt es, das halsbrecherische Tempo abzubremsen. Alexa fährt der Schreck in die Glieder, als die dichten Bäume vor ihr unvermittelt fast eine Wand bilden. Plötzlich sieht sie wieder die Szene mit Chicolo an ihrem ersten Arbeitstag vor sich. Aber hier stört kein Stacheldraht die Natur – ohne Hektik beginnen die drei nebeneinander das Tempo zu drosseln, um schließlich ganz durchzuparieren. Erstaunlicherweise gelingt das ganz gut, das überschüssige Temperament hat sich wohl auf der langen Strecke abgebaut. Locker klopft Alexa ihrer Stute zum Lob die Hinterhand und hat die Zügel lässig in die linke Hand genommen. Da macht Chicolo direkt neben ihr und gänzlich unvermutet aus dem Schritt heraus einen Satz vorwärts und Kurt, der sich schon entspannt hingesetzt hatte, entreißt es durch den kräftigen Abwärtsruck seines Kopfes die Zügel. Chicolo beschleunigt so blitzartig, dass Kurt Glück hat, in der Bewegung überhaupt mitzukommen. Alexa verliert ihn sofort aus den Augen, weil Simone zu toben anfängt und wie ein Schaukelpferd abwechselnd vorn und hinten hochgeht. Alexa reitet eine Volte und sieht, dass auch Lucifer völlig aus dem Häuschen geraten ist. Er tänzelt, und da ihn Flavio nicht nach vorn weg lässt, legt der Rappe den Rückwärtsgang ein. Flavio spricht seinem Pferd beruhigend zu und leitet nun ebenfalls eine Volte ein. Lucifer versucht, dem Kreisbogen auszuweichen, indem er zwar den Kopf in die gewünschte Richtung biegt, ansonsten aber seitlich übertritt und somit durch Schenkelweichen Flavios Hilfen umgeht. Alexa sieht nun, dass Flavio doch Erfahrung hat. Mit Schenkel und Kreuz lässt er dem Rappen keinen Zweifel an dem, was er will. Nebeneinander kommen Flavio und Alexa zum Stehen.

      Alexa schaut ratlos in die Ferne: »Wo ist denn Kurt abgeblieben?«

      »Ich hab’s nicht genau gesehen – aber ich glaube, die Zügel sind ihm auf Chicolos Kopf gerutscht. Die hat er wohl noch nicht, sonst wäre er schon zurück!«

      »Gott im Himmel! Weißt du, was da passieren kann …?«

      Flavio gibt ihr keine Antwort, schaut sie nur kurz an. Er presst die Lippen zusammen.

      »Los«, stößt er hervor, »wir müssen hinterher!«

      »Ja, aber wohin?«

      Alexa ist ganz schlecht geworden. Sie schaut angestrengt zum Wald hin. Von Chicolo und Kurt keine Spur.

      Sie galoppiert an.

      »Die müssen direkt in den Wald gerast sein! Verflucht noch mal! Dieser Killer! Dieses geistesgestörte Vieh! Der kann ihn ja umbringen!« Flavio schließt auf, im Jagdsitz galoppieren sie dicht nebeneinander her.

      »Was, wenn der Zügel gerissen ist?«

      Die Frage bleibt offen, beschäftigt aber beide. Alexas Fantasie produziert quälende Bilder, die sich nicht abschütteln lassen. Und ausgerechnet Chicolo … denkt sie und es schnürt ihr die Kehle zu.

      Nebeneinander jagen die beiden in den Wald hinein. Die dichten Bäume nehmen viel Licht weg. Sie lassen den Wiesenstreifen kaum noch erkennen. Aber er ist so breit, dass Flavio und Alexa Seite an Seite reiten können.

      »Die Hunde sind auch weg«, bemerkt Alexa, »vielleicht hilft uns das weiter …«

      »Glaube ich nicht!«, kommt es kurz angebunden zurück.

      Alexa versinkt wieder in ihre Gedanken. Die Vorstellung, Chicolo könnte im vollen Galopp auf einen Zügel treten und stürzen, ängstigt sie: »Und was, wenn wir ihn nicht finden?«

      »Sei bloß ruhig«, knurrt Flavio.

      »Jetzt wird’s gleich stockdunkel!«

      »Halt endlich die Klappe! Hast genug angerichtet!«

      »Ich? Du spinnst wohl. Mir die Schuld zuzuschieben! Das ist ja die letzte Frechheit! Ekelhafter Kerl, du!«

      Ihre Sätze kommen stoßweise, die Angst raubt ihr die Kraft. Sie spürt die Anstrengung und Schweiß durchnässt ihr T-Shirt.

      Stumm reiten sie nebeneinander her. Der Weg führt schnurgerade durch den Wald. Sie verschärfen das Tempo. Von Kurt keine Spur. Endlos zieht sich der Wiesenstreifen hin. Ihre Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit. Dann macht der Weg eine Biegung und steigt gleichzeitig an. Mit großen Sätzen nehmen die Pferde die Steigung. Dahinter öffnet sich der Wald. Alexa und Flavio parieren durch.

      Vor ihnen dehnen sich weite Wiesen. Links von ihnen führt der Wald bergauf und zieht sich so gut vier Kilometer zum Horizont hin. Dann verlieren sich die Bäume im abendlichen Dunst. Angestrengt versuchen Flavio und Alexa im unwegsamen Gelände etwas zu erkennen.

      »Und jetzt?«

      Flavio steht in den Steigbügeln, um besser sehen zu können. Alexa richtet sich auch auf.

      »Schau«, sagt Flavio plötzlich. Zwei Punkte kommen durch das Gras auf sie zu und werden schnell größer. »Die Hunde! Da wissen wir wenigstens, dass er über die Wiesen ist.«

      Völlig erschöpft, mit weit heraushängenden Zungen, von denen der Speichel tropft, stehen kurz darauf Sierra und Nevada hechelnd da. Nevada wirft sich gleich zur Kühlung ins feuchte Gras. Sierra ist zu müde, den Kopf zu heben. Ihr gewaltiger Brustkorb hebt und senkt sich schnell. Ihre Flanken zittern.

      »Sollen wir auch über die Wiesen?«, fragt Alexa.

      »Hat keinen Sinn. Wenn ich irgendwo was sehen würde … aber es regt sich ja nichts! Weiß der Teufel, wo der hingerannt ist!«

      »Die Hunde müssen’s aber doch wissen! Wenn wir denen nachreiten?«

      »Quatsch. Die haben sich die Pfoten doch völlig heiß gelaufen. Willst du sie aufs Pferd binden?«

      »Ja, aber dann … irgendwas müssen wir doch tun!«

      Eine Pause entsteht. Das Nichtstun zerrt an Alexas Nerven. Sie wäre am liebsten weitergaloppiert.

      »Wenn wir stehen bleiben, finden wir ihn auch nicht!« Sie ärgert sich über Flavios Beherrschtheit.

      »Kannst du ihn nicht anrufen?«

      »Hätte ich längst, wenn ich ein Handy dabei hätte. Kurt hat eines – und theoretisch müsste das reichen!«

      »Theoretisch …«, wiederholt Alexa lakonisch. Flavio schweigt.

      »Pferde laufen doch meistens zum Stall«, fängt sie wieder an.

      »Der liegt aber in der entgegengesetzten Richtung, dann hätten sie ja an uns vorbeikommen müssen. Sind sie aber nicht!«

      »Wo sind wir denn eigentlich?«

      »Jetzt halt doch mal die Klappe und lass mich nachdenken!« Einen Moment lang ist es völlig still.

      »Verdammt noch mal«, sagt Flavio ärgerlich, »wo läuft ein wild gewordenes Pferd hin, wenn nicht in den eigenen Stall?«

      »In einen fremden …«, wirft Alexa ein.

      Flavio fährt herum.

      »Menschenskind, du weißt gar nicht, was du da sagst … klar! Dass ich darauf nicht gleich gekommen bin.«

      »Was denn jetzt?«

      »Der ›Waldhof‹! Der müsste etwa in dieser Richtung liegen!«

      Vage deutet er zum Wald hin.

      »Was, ›Waldhof‹?«

      »Eine Wirtschaft«, erklärt Flavio knapp, während er sein Pferd schon wendet.

      »Über den Berg?«

      »Oder außen herum. Das dauert aber zu lange – und mit den Hunden …«

      Alexa reitet neben ihn.

      »… und du glaubst, Chicolo ist dorthin gerannt?«

      »Die haben Stuten dort! Eine ganze Menge! Mensch, begreifst du denn nicht? Los jetzt, wir müssen uns beeilen.«

      Flavio trabt an. Alexa treibt die Stute neben ihn.

      »Aber wenn Kurt irgendwo auf der Strecke liegt?«

      »Jetzt hör schon auf damit. Wir müssen erst mal Hilfe holen! Oder willst du allein außen herumreiten?«

      »Das wär ja noch blödsinniger.«

      Alexa schickt ein Stoßgebet zum Himmel, dass Flavios Entscheidung die richtige sein möge und sie nicht zu spät kommen. 
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Alexa hat Todesangst

      Flavio drängt sich mit Lucifer bereits durch das dichte Gebüsch, das den Wald begrenzt.

      »Gibt’s da denn keinen Weg?«, ruft Alexa ihm zu, erhält aber keine Antwort. Wenn wir uns quer durch den Wald schlagen müssen, kommen wir nie rechtzeitig an – ihre Befürchtungen schlagen in Gewissensbisse um. Was, wenn ich doch schuld daran bin? Es darf einfach nichts passiert sein!

      Sie drängt sich mit Simone hinter dem Rappen durch das verfilzte Unterholz. Die beiden Hunde heften sich an Simones Hufe.

      Der Weg, den Flavio nimmt, stellt sich als fast unpassierbar heraus. Die Bäume stehen dicht nebeneinander, dürre Äste lassen kaum Zwischenräume. Flavio zerrt das Gestrüpp vor sich mit den bloßen Händen herunter. Die Angst um seinen Vater schürt seinen Zorn gegen alles, was sich ihm in den Weg stellt. An scharfen Dornen reißt er sich Handschuhe und Finger auf. Er spürt es nicht. Zu lange, biegsame Äste drückt er zur Seite. Alexa muss sich dauernd vor zurückschnellenden Zweigen in Acht nehmen. Dornengestrüpp zerkratzt ihr durchs T-Shirt die Haut.

      Alexa geht das alles zu langsam. Sie beginnt an Flavios Idee zu zweifeln. Es wäre doch gescheiter gewesen, mit den Hunden den Weg abzusuchen, den Chicolo auch tatsächlich genommen hat. Vielleicht hätten sie Kurt schon längst gefunden! So ein Blödsinn, durch einen Urwald zu reiten, in dem man über kurz oder lang stecken bleiben muss! Der reinste Blindritt! Zack, hat sie wieder einen Zweig im Gesicht. Diesmal schmerzt es wirklich und sie spürt, wie etwas Warmes über ihre Stirn und am Auge entlangläuft. Sie kann sich denken, dass es Blut ist. Es schnürt ihr die Kehle zu. Blut, denkt sie, Gott im Himmel, wenn Kurt nun irgendwo liegt und verblutet? Für einen Moment presst sie die Augen zu. Ihr ist schwindelig geworden. Ein Zweig schlägt in ihre frische Wunde. Sie spürt es kaum noch. Verzweiflung steigt in ihr auf. Wieder schnellt ein Ast auf sie zu, sie weicht aus, trotzdem fährt ihr ein Zweig ins Auge. Erschreckt duckt sie sich noch tiefer und hält die Hand vor ihr Gesicht. Die heftige Gewichtsverlagerung auf ihrem Rücken lässt Simone einen Schritt nach rechts machen. Ein Baum kommt zu nahe. Alexa erkennt es im letzten Moment und versucht ihn noch wegzudrücken. Zu spät. Er quetscht ihr Knie. Der Schmerz zuckt durch ihren Körper. Sie bückt sich danach. Ein Zweig zischt über sie hinweg. Zu ihrer Sorge um Kurt kommt nun der Verdacht, Flavio lasse so manchen Zweig absichtlich schnellen.

      »Idiot«, zischt sie und betastet vorsichtig ihre Kniescheibe. Es schmerzt mörderisch. Und die Hose ist auch gerissen. Egal, denkt sie, darauf kommt es nun auch nicht mehr an.

      Flavio beginnt laut zu fluchen. »Autsch«, entfährt es ihm einmal.

      Dann geht’s ihm also auch nicht besser, stellt Alexa fest, doch Genugtuung verschafft ihr das nicht. Durch das tiefe Bücken ständig spürt sie ihren Rücken schon kaum mehr. Etwas verfängt sich in ihrem T-Shirt. Bevor sie es überhaupt richtig registrieren kann, ist Simone schon einen Schritt weiter und es gibt ein hässliches Geräusch. Ratsch! Nun ist auch noch das T-Shirt zerrissen.

      »Geht’s nicht schneller?« Ihre Stimme hat durch die Anstrengung einen anderen Klang bekommen. Flavio gibt keine Antwort. Sein Atem geht stoßweise und seine Arme fühlen sich bleischwer an. Weiter, sagt er sich immer wieder, nur weiter!

      »Verdammt aber auch!«, entfährt es Alexa. Ein junger Zweig hat sich schmerzhaft in ihr zerzaustes Haar gebohrt. Er bricht nicht ab, sondern reißt ihr beim nächsten Schritt ein Büschel Haare heraus. Es hämmert in ihrem Kopf. »Wir kommen zu spät!«

      »Kannst ja vorausreiten …«, sagt der dunkle Schatten vor ihr.

      Alexa fühlt sich grauenhaft machtlos. Sie schmiegt ihren Kopf an Simones Hals. Das Fell ist klebrig verschwitzt. Aber die regelmäßigen und kräftigen Bewegungen der Stute beruhigen Alexas Nerven.

      »Es wird alles gut«, flüstert sie. »Du wirst sehen, Simone, es wird gut!«

      »Duck dich«, warnt Flavio. Alexa macht sich ganz klein. Ein dicker Ast touchiert sie leicht am Rücken.

      »Danke«, murmelt sie und versucht, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Zwecklos. Selbst die Hunde sind wie unsichtbar.

       

      Eintöniges Knacken der Äste und Zweige. Alexa schätzt, dass sie sich seit gut einer halben Stunde so durch den Wald quälen. Bisher sind sie auf keinen begehbaren Weg gestoßen und der Boden führt weiterhin bergauf. Alexa hat Simone längst die Zügel hingegeben und die Stute läuft hautnah hinter Lucifer her, die Nase dicht an seinem Schweif. Alexa glaubt immer weniger, dass Flavios Entscheidung die richtige war. Trotzdem fürchtet sie den Augenblick, da Flavio die Sache für hoffnungslos erklärt und sie umkehren müssen. Es graut ihr aber auch bei dem Gedanken an das Wiedersehen mit Kurt. Wenn ihm wirklich etwas passiert ist, kann sie ihm nicht mehr in die Augen schauen. Alexa beißt die Zähne zusammen. Die Vorstellung, sie könne doch an allem schuld sein, erdrückt sie fast.

      Da merkt sie an Simones vorsichtigem Auftreten, dass sich der Boden verändert haben muss. Tatsächlich, jetzt geht es bergab.

      »Flavio, wir schaffen’s«, jubelt sie und in einem ersten Anflug von Dankbarkeit hätte sie ihn umarmen mögen. Von jetzt an muss es schnell gehen.

      »Nur langsam!«, Flavios kurze Bemerkung erstickt Alexas aufflammende Begeisterung. Er hat recht, wir sind noch nicht unten. Kurt, Kurt, beschwört sie das Phantombild vor ihren Augen, halt durch, wir kommen! Bitte, Onkel Kurt, halte durch!

      Es wird steil. Sie versucht, Simone mit ihrem Gewicht so wenig wie möglich zu behindern, damit die Stute auf jeden Fall ihre Hinterhand voll einsetzen kann. Aus dem Rascheln und dem häufigen Ausgleiten ihrer Vorderhufe schließt Alexa, dass der Boden aus feuchten Blättern bestehen muss. Der Wald lichtet sich und Laubbäume mischen sich unter die Tannen. Es wird etwas heller. Plötzlich rutschen Simones Vorderbeine aus. Wild mit dem Hals rudernd versucht sie das Gleichgewicht wiederzufinden. Sie setzt die Hinterbeine schnell nach und fängt sich in letzter Sekunde. Alexa hat vor Schreck die Luft angehalten und atmet jetzt auf. Doch sie traut den Bodenverhältnissen nun nicht mehr. Sie fühlt sich wie auf Glatteis und wäre am liebsten abgesessen.

      »Flavio, es ist zu steil.«

      »Ich weiß …«

      »Wäre absitzen nicht besser?«

      »Keine Zeit!«

      »Wenn jetzt aber was passiert?«

      »Passiert schon nichts!«

      »Siehst du was?«

      »Kaum!«

      Simone hat zunehmend Schwierigkeiten mit dem Untergrund. Alexa sitzt wie auf rohen Eiern. Sie bildet sich ein, Simones Beine könnten jeden Moment in sämtliche vier Richtungen auseinanderrutschen. Zu ihrer Angst um Kurt kommt nun auch noch ein flaues Gefühl in der Magengrube. Alexa hält die Stute etwas zurück. Falls sie wirklich ausgleitet, möchte sie nicht auch noch in Flavio und Lucifer hineinsausen. Der Steilhang nimmt kein Ende. So gesehen müssten sie, mit dem Aufstieg verglichen, in der halben Zeit unten sein. Allerdings hat sie nun jedes Zeitgefühl verloren. Es kommt ihr vor, als irrten sie seit Stunden durch den Wald.

      Ein raschelndes Geräusch und heftige Bewegungen vor ihr reißen sie aus ihren Gedanken.

      »Flavio«, entfährt es ihr. Sie sitzt wie erstarrt. Lucifer rutscht hilflos auf sich lösendem Geröll nach unten. Der Rappe versucht verzweifelt, sein Gleichgewicht zu halten. In Panik bricht er nach rechts aus, um quer zum Hang Halt zu finden. Dort rutschen ihm aber die Hinterbeine weg und Alexa hört den dumpfen Aufschlag des schweren Körpers.

      »Flavio!«, schreit sie. Wenn er jetzt unter das Pferd gekommen ist. Gott im Himmel!

      »Flavio, sag doch was! Bist du verletzt?«

      Hoffentlich ist er rechtzeitig aus dem Sattel gekommen. Von wo soll sie im Notfall denn Hilfe holen? Es ist stockfinster. Sierra und Nevada hecheln an Alexa vorbei auf den Abgrund zu. Sie lösen kleine Steinlawinen aus und verschwinden ebenfalls in der Dunkelheit. Simone steht noch immer, die Vorderbeine fest in den abschüssigen Boden gestemmt. Um lange so zu stehen, ist es zu steil. Sie muss da runterkommen. Aber wie? Wenn sie absitzt, läuft ihr Simone womöglich auch noch über das Geröll und landet da unten auf Lucifer. Aber sie muss irgendwie da runter!

      »Flavio, Flavio – gibt doch Antwort!?«

      Sie wendet Simone und reitet quer zum Hang. Zwanzig Meter weiter sitzt sie ab und führt die Stute langsam bergab. Sie muss sich an Simones Mähne festhalten, weil sie mit den glatten Ledersohlen ihrer Reitstiefel rutscht. Sie stützt sich an vereinzelten Bäumen ab. Simone setzt vorsichtig ein Bein vor das andere. Wenigstens ist hier kein Geröll. Alexa atmet auf. Jetzt müsste sie auf gleicher Höhe mit Lucifer sein.

      »Flavio«, schreit sie laut. »Flavio, sag doch was!«

      Als sie noch immer keine Antwort bekommt, überfällt sie die nackte Angst. Jetzt ist alles aus! Sie hier ganz allein! Alles lastet auf ihr! Sie fühlt sich jämmerlich, Tränen verschleiern ihr den Blick. Behalt jetzt bloß die Nerven, schimpft sie sich. Auf dich kommt’s jetzt an! Sie quert den langen Hang zurück. Heftige Bewegungen auf losen Steinen weisen ihr den Weg. Sie zwängt sich zwischen den Bäumen durch.

      Eine neue Steinlawine löst sich, begleitet von aufgeregtem Kläffen und Winseln. Das beunruhigt Alexa nur noch mehr. Sie zieht Simone hinter sich her. Und dann – Flavios Stöhnen.

      »Flavio, Gott sei Dank, du lebst!« Als sie um den nächsten Busch herum ist, stößt sie unvermittelt auf ihn. Flavio sitzt noch auf dem Boden, aber Lucifer hat sich schon wieder hochgerappelt. Nur als Umriss zu erkennen, steht der Rappe einige Meter unterhalb, auf sicherem Boden. Flavio, an einen Baum gelehnt, hält sich mit beiden Händen den Rücken und atmet schwer.

      »Mein Gott, ich dachte schon, du wärst tot!« Alexa wehrt die stürmische Begrüßung der Barsois ab. Sie lecken abwechselnd über Flavios Gesicht und springen an Alexa hoch.

      »Was ist los? Hast du dir was gebrochen?«

      Alexa kniet zu Flavio hinunter und schiebt die Hunde weg.

      »Du kannst nicht aufstehen, was?«

      Flavio sagt nichts, schließt nur die Augen. Was mache ich nur, wenn er sich wirklich etwas gebrochen hat, überlegt sich Alexa und mit diesem Gedanken fährt ihr der Schreck in die Glieder. »Flavio, es ist doch nicht etwa die Wirbelsäule?«

      Sie zieht ihre Handschuhe aus und legt ihm die Hand auf die Stirn. Sie fühlt sich feucht und kalt an. So blass hat sie ihn noch nie gesehen, die ganze Sommerbräune ist verschwunden. Sein Gesicht sticht weiß aus der Dunkelheit heraus.

      »Flavio, kannst du nicht mehr sprechen? Komm, versuch’s mal!«

      Flavio holt langsam ganz tief Atem und löst dann den Kopf vom Stamm.

      »Ich … kriege … kaum Luft, … das … ist alles«, sagt er mühsam. Im ersten Moment seufzt Alexa erleichtert auf. Dann überlegt sie, was es sein könnte, wenn man keine Luft mehr bekommt. Kann man sich die Lunge quetschen?

      »Ist Lucifer auf dich gefallen?«

      »Das nicht«, kommt es langsam, »aber ich … bin mit dem Kreuz … voll … gegen etwas Hartes geknallt.«

      »Ach, dann hat es dir die Luft abgestellt. Gut, lass mich mal horchen.« Alexa legt ihr Ohr an seine Brust. »Atme mal tief durch. Ich will wissen, ob da was quietscht.«

      Flavio atmet dreimal tief durch.

      »Kann nichts hören. Kann nicht so schlimm sein. Pass auf, das kommt wieder. Sag jetzt lieber nichts mehr, oder doch, nur noch eines, tut dir sonst was weh? Ich meine so, dass es gebrochen sein könnte?«

      Flavio beginnt Füße und Beine zu bewegen, Hände und Arme, und schließlich den Kopf, den er gleich darauf verneinend schüttelt.

      »Na, also. Hast du mir einen Schrecken eingejagt. Bleib noch ne Weile sitzen. Ich prüf mal, ob Lucifer noch alle Knochen beisammen hat. Und dann müssen wir schauen, dass wir schnell weiterkommen. Mensch, es wird immer später!«

      Als Alexa sich aufrichtet, prallt sie gegen Simone, die die ganze Zeit ruhig hinter ihr gewartet hat.

      »Ach, dich habe ich ja total vergessen.« Sie greift nach den Zügeln, die achtlos herunterbaumeln.

      »Was mache ich denn jetzt mit dir? Kannst du Simone halten?«, fragt sie Flavio. »Wenn nicht, lass sie so stehen. Stand sowieso die ganze Zeit alleine …«

      Flavio steht langsam auf, stützt sich dabei am Baum ab. Alexa beobachtet ihn argwöhnisch. Hoffentlich hat sein Kopf nichts abgekriegt. Nicht dass er mir gleich wieder umkippt!

      Aber Flavio erholt sich rasch. Er bemüht sich, flach zu atmen, so schmerzt der Brustkorb weniger. Alexa drückt ihm Simones Zügel in die Hand und beginnt zu Lucifer, der noch immer zwischen den Bäumen steht, hinabzusteigen. Lucifer sieht sie kommen und setzt sich in Bewegung. Aber er bewegt sich nicht auf sie zu, sondern haut schnurstracks in die andere Richtung ab.

      Der hat auch die Schnauze voll, denkt Alexa.

      »Komm, halt, so geht das nicht«, ruft sie, und: »Lucifer, komm, mein Guter, komm schön. Braves Pferdchen, komm, kriegst auch nen Zucker!« Notlüge, denkt sie dabei. Lucifer bleibt tatsächlich stehen. Aber nur so lange, bis Alexa wieder einen Schritt auf ihn zumacht. Er bewahrt exakt zehn Schritte Abstand. Alexa bleibt stehen.

      »Alter Dickschädel, komm schon – oder glaubst du, ich lauf dir ewig nach?« Lucifer macht zwei Schritte.

      »Komm, mein Guter, komm schön. Du kriegst zu Hause einen Sack Mohrrüben, ich versprech’s dir, komm schon«, säuselt sie. Auch das noch! Kurt ist wer weiß wo, tot oder lebendig. Und Flavio ist mehr tot als lebendig, und nun haben wir auch noch ein Pferd, das den Ernst der Situation nicht erkennt!

      »Herrgott noch mal, Flavio, er läuft mir immer davon!«, schreit sie in die Dunkelheit hinein, dorthin, wo sie Flavio und Simone vermutet.

      »Warte, ich komme!«

      Na, immerhin, das klingt ja schon wieder ganz zuversichtlich, denkt Alexa, während sie mit ausgestreckter Hand Schrittchen für Schrittchen auf Lucifer zugeht. Lucifer lässt sich dadurch nicht bluffen. Er beäugt die Situation, um sich dann durch zwei schnelle Schritte aus der Gefahrenzone zu bringen. Alexa verlässt die Geduld. Durch Gestrüpp und um Bäume herum stürzt sie auf ihn zu, um ihn durch Schnelligkeit zu überlisten. Lucifer dreht ihr drohend sein Hinterteil zu. Sie könnte ihn höchstens am Schweif packen – aber … sie versucht, um seine Hinterhand herum an seinen Hals oder wenigstens an den Sattel zu kommen. Er dreht sich mit und legt dann auch noch die Ohren an.

      »Verdammt noch mal, du Idiot, wir haben anderes als deine Mätzchen im Kopf. Bleib gefälligst stehen!«

      Wie zufällig hebt Lucifer ein Bein.

      »Hol’s der Teufel!«, schimpft Alexa und macht einen Schritt zurück. »Jetzt weiß ich, woher du deinen Namen hast, Teufelsbrut, Zivilisationshengst, du spinnst wohl. Komm jetzt endlich, es geht um Kurt, kapierst du das nicht, du Quatschkopf?«

      Im selben Moment hört sie, wie Simone und Flavio langsam den Abhang zu ihr heruntersteigen.

      »Lass nur, Alexa, der kommt schon, wir gehen einfach voraus. Der läuft von selbst nach!«

      »Ah, dir geht’s also wieder gut?«

      »Es geht!«

      »Aber ohne Lucifer sind wir völlig aufgeschmissen!«

      »Wart’s ab!«

      Alexa lässt den Rappen stehen und geht zu Flavio und Simone. Gefolgt von den beiden Hunden suchen sie sich ihren Weg bergab. Das Gelände wird flacher und Simone tritt wieder sicher auf. Mit einigem Abstand folgt Lucifer seiner Stallgefährtin.

      »Du hast recht, Flavio, Lucifer folgt uns. Gott sei Dank. Setz du dich doch auf Simone. Dann geht’s jedenfalls schneller. Und für dich ist’s besser!«

      »Ich lauf lieber. Außerdem müssen wir bald unten sein. Dann legen wir einen Zahn zu.«

      »Du hast wohl Schmerzen?«

      »Meine Rippen sind etwas durcheinandergeraten. Und du bleibst jetzt mal am besten zurück und schnappst dir Lucifer. Das müsste jetzt eigentlich klappen!«

      Alexa drückt sich an einen Baum. Lucifer läuft dicht an ihr vorbei. Mühelos greift sie seine Trense. Die gerissenen Zügel hängen rechts und links vor den Hufen herab, Alexa knotet sie zusammen. Unbeirrt läuft Lucifer weiter, Simone nach. Alexa schließt zu ihm auf.

      »Alles in Ordnung?«, fragt Flavio über die Schulter.

      »Glaub schon. Der Sattel hängt schief und ist wohl kaputt, aber Lucifer scheint heil zu sein.«

      Die Bäume stehen wieder dichter, Flavio bahnt den Weg durch stacheliges Unterholz. Alexa hält sich mit Lucifer direkt hinter Simone.

      »Ich schätze, wir sind gleich draußen.«

      »Wird auch Zeit. Wir sind viel zu spät dran!«

      Minuten später tritt Flavio aus dem Wald heraus. Alexa und Lucifer folgen. Nebeneinander bleiben sie stehen. Auf der freien Wiese ist es auf einen Schlag heller. Der Mond steht groß am Himmel, wird aber durch schnell ziehende Wolkenfetzen immer wieder verdeckt. Trotzdem reicht das Licht jetzt aus, um Lucifer zu untersuchen. Alexa greift seine Beine ab, findet aber nichts Außergewöhnliches. Sie befestigt den stark abgeschabten Sattel wieder.

      »Ramponierter Sattel, sonst alles in Ordnung!«, erklärt sie.

      »Mich vergisst du wohl …«, wirft Flavio ein, der Simones Sattelgurt nachzieht.

      »Hast es nicht anders verdient«, entfährt es Alexa.

      »Hexe«, schnauzt Flavio zurück.

      Beide fangen an zu lachen, brechen aber ebenso schnell wieder ab. Zu lachen gibt es weiß Gott nichts. Das hier ist ja erst der Anfang gewesen. Nun gilt es, Kurt zu finden.

      »Kannst du schon wieder reiten, was glaubst du?«

      »Ja, ja, alles in Ordnung!«

      Als Flavio aufsitzt, hört sie ihn gepresst die Luft einziehen. Hat wohl doch Schmerzen, denkt sie, während sie sich auf Simone schwingt.

      Die beiden Windhunde stehen abwartend im Mondlicht. Ihr zerzaustes Fell ist dreckverschmutzt. Alexa reitet an.

      »Wohin jetzt?«, ruft sie Flavio zu.

      »Am besten ein Stück in die Wiese hinein, damit man was sieht!«

      Flavio und Alexa traben an. In Flavios Körper toben nicht nur Schmerzen, sondern auch Zweifel. Die Gegend kommt ihm so verdächtig unbekannt vor. Wenn er sich nun in der Richtung getäuscht hat? Nicht auszudenken. Er hält beim Leichttraben die Luft an. Das dämpft das verdammte Stechen.

      »Flavio!« Alexas Aufschrei lässt ihn hochfahren. »Schau dort, Licht! Und … Koppeln. Oder so was! Ich werde wahnsinnig!«

      Auch Flavio erkennt nun in der Ferne hinter einer Baumgruppe Lichter. Koppeln allerdings nirgends. Nun, vielleicht hat Alexa bessere Augen als er. Aber, lag das »Waldhaus« nicht näher an einem Wald? Vielleicht ist das nur ein einsamer Bauernhof? Aber er will Alexa mit seinen Skrupeln nicht belasten. Es könnte ja doch sein …

      Sie galoppieren an. Jeder Galoppsprung setzt Flavio zu. Der Schmerz pflanzt sich bis in seinen Kopf fort. Ein Gefühl, als würde sein Brustkorb auseinanderbrechen. Oder ist es der Rücken? Er kann es nicht mehr lokalisieren. Alles tut weh.

      »Mensch, Alexa, du hast recht, dort hinten sind tatsächlich Koppeln.« Flavio schöpft neue Hoffnung.

      Entlang der lang gezogenen Koppel reiten die beiden auf das Haus zu.

      »Es ist das Waldhaus, Alexa. Den ersten Schritt hätten wir.«

      Ungeduldig treiben sie die Pferde an. Wiehern begrüßt sie und einige Pferde laufen zusammen, um Lucifer und Simone auf der anderen Seite des Gatters zu begleiten. Am Haus schlägt ein Hund an. Das mobilisiert die letzten Kräfte der Barsois. Sie überholen die Pferde und spurten auf das Gebäude zu.

      Vor dem Gasthaus eine Tränke, eine Stange mit Halftern – wohl für wartende Pferde – aber kein Chicolo. Aus den Gesichtern der beiden verfliegt die Zuversicht. Insgeheim hatten sie gehofft, Kurt säße bei einem Glas Bier und warte auf sie.

      Sie sitzen schnell ab und schlingen die Zügel in Wildwestmanier um die Stangen.

      »Ist jetzt egal«, winkt Flavio Alexas zweifelnden Blick ab, »die sind zu müde für Mätzchen.«

      »Hoffentlich sind genügend Leute für die Suchaktion da!«

      Alexa öffnet die Tür. Die beiden Windhunde stürmen ungeduldig an ihr vorbei hinein. Flavio gibt der Tür beim Eintreten einen Schubs. Sie schließt mit einem leisen Knall. Augenblicklich ist es im Gastraum still. Ein Dutzend Augenpaare heften sich auf die Ankömmlinge. Wer ungünstig sitzt, dreht sich um. Alexa und Flavio achten nicht darauf. Sollen sie doch glotzen.

      Flavio stürzt an die Theke, um nach seinem Vater zu fragen. Der Wirt ist gerade in der Küche. Alexa tritt hinter Flavio, während der ungeduldig mit den Knöcheln auf den Tresen trommelt. Im vollen Licht begreift Alexa nun, weshalb sie Aufsehen erregen wie einst Kaspar Hauser. Flavio sieht aus, als käme er direkt von einer militärischen Übung. Das Gesicht schmutzverkrustet, die Haare wirr ins Gesicht hängend und von Nadeln und kleinen Ästen übersät. Sein Polohemd zerrissen und farblich undefinierbar. Ein Ärmel fehlt ganz, dafür ziehen sich rote Striemen über den bloßen Arm. Die schwarze Hose an den Nähten geplatzt und völlig verdreckt. Nur die Lederstiefel haben durchgehalten. Unbewusst fasst sich Alexa ins Gesicht. Sie spürt eine dicke Blutkruste …

      Der stämmige Wirt schiebt sich aus der Küche und auf die beiden zu.

      »Meine Güte, was ist denn da passiert? Du bist ja verletzt!« Er deutet auf Alexas Gesicht. »Da muss …«

      »Das ist jetzt völlig unwichtig«, schneidet ihm Alexa das Wort ab, »es geht um Herrn Strassmann! Haben Sie …«

      »Herr Strassmann? Was soll mit ihm sein?«

      »Wie, was soll mit ihm sein«, mischt sich Flavio ungeduldig ein, »wir befürchten, dass er einen Unfall hatte und irgendwo liegt und wir möchten eine Rettungsaktion starten – das soll sein!«

      »Rettungsaktion? Jetzt kapier ich überhaupt nichts mehr.« Ächzend wuchtet der Wirt seine dreihundert Pfund an den Tresen. Seine runden Schweineäuglein heften sich auf Flavio.

      »Seien Sie doch nicht so schwerfällig, Mann«, sagt Flavio mit beschwörender Stimme. »Wir suchen meinen Vater, Kurt Strassmann, und befürchten, dass ihm etwas passiert ist. Haben Sie vielleicht etwas gesehen oder gehört?«

      Die Stimmen dröhnen durch den Saal. Die Gäste halten den Atem an, damit ihnen bloß kein Wort entgeht.

      »Gehört oder gesehen? Ja, natürlich … da drüben dampft sein Grog ja noch!«

      Fassungslos schaut Flavio erst Alexa an und dann blicken sie beide in die angedeutete Richtung. Tatsächlich, dort steht ein Keramikbecher. Auf einem leeren Tisch. Und die Hunde sind auch schon dort.

      »Ich werd verrückt!«, lacht Flavio und schließt Alexa spontan in die Arme.

      Alexa seufzt erleichtert auf. »Und wo ist er jetzt?«, fragt sie aus Flavios Umarmung heraus.

      »Ja, wo ist er?«, will auch Flavio wissen und lässt Alexa wieder los.

      »Ja, nun, eben war er noch da. Raus ist er wohl. Vielleicht …« Es hört sich an wie ein unglaublicher Geistesblitz. »… in den Stall. Dort steht ja schließlich sein verrückter Hengst!«

      »Chicolo! Na, Gott sei Dank! Und mein Vater, ist er gesund?«

      »Fragen Sie ihn doch selbst! Da kommt er ja!«

      Alexa und Flavio stehen wie vom Donner gerührt. Nur die beiden Hunde springen auf und begrüßen die Gestalt stürmisch, die eben zu einer Seitentür hereinkommt. Flavio strahlt über das ganze Gesicht und auch Alexa grinst von einem Ohr zum anderen.

      »Wie seht ihr denn aus?« Kurt schüttelt lachend den Kopf.

      »Kurt! Onkel Kurt, ich dachte schon, es ist alles zu spät!«

      Alexa stürmt auf ihn zu und stürzt sich in seine Arme. Kurt drückt sie herzlich an sich.

      »Na, na, halb so schlimm. Chicolo hat vor lauter Liebe den Kopf verloren. Das soll bei Männern gelegentlich vorkommen!«

      Zustimmendes Gelächter von den Gästen. Auch Flavio umarmt jetzt seinen Vater.

      »Wirklich, Dad, wir sind tausend Tode gestorben!«

      »So seht ihr auch aus«, lacht Kurt. »Und erst die Hunde! Habt mich wohl direkt in der Hölle gesucht!«

      Schenkelklopfen und grölendes Gelächter.

      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass es dir gut geht, Onkel Kurt. Wollen wir uns hinsetzen? Mir wackeln die Knie. Aber, so bei Licht besehen, siehst du auch nicht besonders gut aus. Du kriegst ja ein blaues Auge!«

      »Tatsächlich!« Flavio beugt sich zu seinem Vater vor. »Du bist wohl auch nicht völlig verschont geblieben, was? Geht das auf Chicolos Konto oder bist du über die Schwelle in die Kneipe gestolpert?«

      Die drei schauen sich an und prusten los, bis sich Flavio die Rippen hält: »Oje, hört auf, ich kann nicht mehr. Mir tut alles weh!«

      Sie setzen sich an Kurts Tisch, aber Alexa springt gleich wieder auf: »Mensch, jetzt habe ich die Pferde total vergessen. Wo kann ich die denn so lange unterstellen?«

      »Komm, komm, bleib sitzen. Ich sag’s dem Wirt. Der hat den Chicolo auch versorgen lassen – und das war nicht so leicht, kann ich euch sagen!«

      Der Wirt hat zugehört und winkt zustimmend herüber. Inzwischen haben sich die Gäste beruhigt und beginnen wieder eigene Gespräche. Doch es ist offensichtlich, dass alle darauf gespannt sind, was da nun eigentlich passiert ist. Und als die drei ihre Abenteuer zum Besten geben, wird der Kreis wie von selbst immer größer. Tische werden zusammengerückt, Runden ausgegeben und der Wirt sorgt für ständigen Nachschub an hochprozentigem Selbstgebranntem, Speck und Brot. Die Fragen fliegen, passende Antworten lösen Gejohle aus, eine Faust kracht vor Vergnügen auf den Tisch, sodass die Schnapsgläser hüpfen, Hände klatschen auf feiste Schenkel. Die Fenster werden aufgerissen, weil auf den vom Alkohol geröteten Gesichtern der Schweiß perlt. Alexa spürt einen Arm, der sich um ihre Taille schraubt und flüchtet auf die Toilette. Ein halb blinder Spiegel zeigt ihr ein schmutziges, blutverkrustetes Gesicht mit verfilzten Haaren, gespickt mit Tannennadeln. Sie lässt es, wie es ist. Vielleicht schreckt das die übermütigen Typen ab.

      Stunden später sitzen sie wieder auf den Pferden. Einige Dorfburschen haben angeboten, sie heimzufahren. Die Pferde hätten sie bis morgen stehen lassen können. Als Alexa aber die Blechkisten begutachtet, die sichtlich nur noch von Rallye-Streifen zusammengehalten werden, und sich dann auch noch die wohlgefälligen Gesichter der stolzen Besitzer anschaut, die kaum mehr geradeaus blicken können, verzichtet sie darauf und sattelt die Pferde. Kurt und Flavio glauben, die kühle Nachtluft könnte ihnen guttun und verspüren so etwas wie auferstandenes Heldentum, als sie ihre Körper trotz der Verletzungen in die Sättel hieven.

      »Langsam glaub ich, ich bin die Einzige, die noch durchblickt«, resümiert Alexa, »und ausgerechnet ich weiß nicht, wo’s langgeht!«

      Der Mond taucht die Landschaft in weiches, helles Licht. Es ist drei Uhr morgens. Die Wolken haben sich verzogen und über ihnen blinken unzählige Sterne. Alexa macht den Großen Bären aus und verfolgt die Lichtzeichen eines Flugzeuges, das langsam über sie hinwegschwebt. Die Pferde haben sich erholt und traben munter, heben auch unternehmungslustig schon wieder die Köpfe. Sierra und Nevada tollen nebenher.

      Eine Stunde werden wir wohl unterwegs sein, wenn nicht zwei – Alexa findet den Gedanken großartig, im frühen Morgenlicht zurückzukehren.

      »Kurt, hast du zu Hause eigentlich Bescheid gesagt?«, fällt ihr plötzlich ein.

      »Zu Hause?«, wiederholt Kurt fragend und schmunzelt dann: »Zu Hause – ja, habe ich!«

      Alexa spürt plötzlich Flavios Hand auf ihrer Schulter. Sie traben im Takt nebeneinander.

      »Bist schon ein guter Kumpel«, sagt er.

      »Ja, bin ich«, bestätigt sie. 
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Das Geheimnis um Chicolos Mutter

      Ein breiter Rücken versperrt den Stalleingang. Alexa, einen neuen Sattel auf dem Arm, stippt mit dem Zeigefinger gegen das verwaschene Jeanshemd, das sich vor ihr über mächtige Schultern spannt.

      »Hallo, Sie, dürfte ich mal vorbei? Ich muss in den Stall!«

      Der Unbekannte dreht sich um.

      »Ach, guten Tag!« Offen streckt er ihr die Hand hin. »Ich wollte mir nur die Pferde ansehen.«

      Alexa zögert, ob sie die dargebotene Hand ergreifen soll. Schließlich kennt sie den Kerl ja nicht. Als sie es doch tut, spürt sie einen warmen, kräftigen Händedruck.

      »Von hier aus werden Sie die Pferde aber kaum sehen.« Sie mustert ihn. Klare blaue Augen in einem markant geschnittenen Gesicht, honigfarbene Haare fallen in kurzen, wilden Naturlocken durcheinander.

      Augen wie Brad Pitt, denkt Alexa.

      »Das ist richtig«, antwortet der Fremde mit dunkler Stimme. »Aber ich wollte auch nicht so einfach ohne Erlaubnis hineingehen.«

      Leicht verwirrt geht Alexa an ihm vorbei zur Sattelkammer.

      »Nun, ich bin ja jetzt da. Kommen Sie ruhig rein. Waren Sie schon einmal hier?«

      Ohne Sattel kommt sie zurück und schlendert mit dem etwas älteren Abbild eines ihrer Filmidole – von Alec Baldwin mal abgesehen – von Box zu Box.

      »Ja, ja, ich kenne mich hier aus. Ach, du weißt noch gar nicht, wer ich bin? Ich bin Harald, Freund der Familie.«

      »Klar, Mensch, das habe ich ja total vergessen«, Alexa schlägt sich leicht vor die Stirn. »Sie sollten heute ankommen … ich bin Alexa!«

      »Das weiß ich schon.«

      »Ach so, haben Sie Kurt schon getroffen?«

      »Wir haben gemeinsam zu Mittag gegessen und dich dabei vermisst.«

      »Ach ich …« Verlegen zögert Alexa. »Ich bin geschwommen. Das ist gesünder als mittags zu essen …«

      »Du magst wohl keinen Fisch.«

      Alexa fühlt sich ertappt und Röte schießt ihr ins Gesicht. Sie spürt die Hitze und wendet sich schnell ab. Harald hat sie amüsiert beobachtet.

      »Wenn Sie sich hier auskennen und auch schon mit Kurt zusammen waren, dann frag ich mich, warum Sie nicht allein in den Stall gehen? Kurt hat doch gewiss nichts dagegen.«

      »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber er hat mich gewarnt: Die Alexa ist der Chef im Stall, hat er gesagt, und wer sich an ihre Schützlinge heranwagt, ohne sie um Erlaubnis zu fragen, den hat sie für immer auf dem Kieker, tja, und genau das wollte ich doch vermeiden.«

      »Ha!«, lacht Alexa. »Das hat er gesagt? Das finde ich gut. Reiten Sie auch?«

      »Nun, ich bin mir nicht mehr sicher, ob das eine Sportart für mich ist. Wenn ich mir so den Gips anschaue, mit dem Kurt herumläuft …«

      »Ja, und Flavio ist gestern mit zwei gebrochenen Rippen zu seinem Termin geflogen.«

      »Du scheinst als Einzige heil aus dem Abenteuer herausgekommen zu sein?«

      »Ich«, prustet Alexa, »ich trage einen Stützstrumpf, weil sich meine Kniescheibe irgendwie an einem Baum verschoben hat.«

      Jetzt lachen beide. Alexa lehnt sich an eine Box und hält sich den Bauch. Ein Lachanfall schüttelt sie.

      »Ach«, stöhnt sie und reibt sich die Augen. »Jetzt ist das alles furchtbar witzig. Aber als wir mittendrin steckten und nachher beim Arzt waren, und von dort bandagiert, gegipst und verbunden wieder herauskamen, mit einer Liste von Salben und Medikamenten, da haben wir nicht gelacht!«

      »Das kann ich mir vorstellen. Aber Kurt macht sich ganz gut als Linkshänder.«

      »Sagen Sie ihm das mal!«

      Sie schauen sich an und lachen wieder los.

      Vor Chicolos Box bleibt Harald stehen.

      »Hey, ist der ein Prachtbursche geworden!«

      »Sie kennen ihn?«

      »Ja, aber das ist Jahre her. Damals war er noch ein staksiges, unbeholfenes Etwas von Pferd, das nicht so recht wusste, was es mit seinen langen Beinen anfangen sollte. Wenn ich mir den jetzt so anschaue …«

      Chicolo hat sich seinen Besuchern zugewandt. Er legt seinen wie gemeißelt schönen Kopf schräg auf die Boxentür. Volle Lippen schieben sich zu Harald, spielerisch tasten sie sein Gesicht ab und zupfen dann am Hemdkragen. Chicolos Atem streicht über Haralds Hals. Er krault den Hengst zwischen den Ohren.

      Alexa steht wie gebannt. Unbewusst macht sie einen Schritt zurück.

      »Ich werd verrückt«, haucht sie. »Das hat er noch bei niemandem gemacht – außer bei mir! Was ist denn mit dem los?«

      »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig? Es sollte dich beruhigen, dass er mich mag!«

      Alexa ist im Zwiespalt. Was soll sie davon halten? Eigentlich ist sie sauer, weil Chicolo mit einem wildfremden Menschen genauso schmust wie mit ihr. Auf der anderen Seite hat sie Harald ja auch gleich sympatisch gefunden. Wer will es also Chicolo verdenken? Ihre unbeschwerte Laune ist zunächst trotzdem mal dahin. Sie beobachtet Chicolo, der träumerisch an Haralds Ohr knabbert.

      »Kennen Sie die anderen Pferde auch?«, fragt sie Harald. Der schiebt Chicolos Kopf behutsam weg und geht ein paar Schritte weiter.

      »Nun, so genau kriege ich sie nicht mehr zusammen. Ein Rappe war noch da, Lucifer hieß der, glaube ich. Und eine hübsche Fuchsstute.«

      »Sie meinen sicherlich Simone!«

      »Simone, Simone – ja, das kann sein. Die anderen kenne ich nicht. Kurt hatte damals erst vier Pferde. Das vierte Pferd, die große Charisma, war allerdings selten hier. Sie war eigentlich mehr auf den Turnierplätzen der Welt zu Hause. Und als sie dann gar nicht mehr kam, war das der Grund dafür, dass Kurt seine Pferde auf keine Turniere mehr gehen ließ.«

      »Wie, was, davon weiß ich gar nichts!«

      »Du hast nie von Charisma gehört?«

      »Nein.«

      »Hast du denn keine Turnierambitionen? Hast du nie danach gefragt?«

      »Ich? Ja – nein – ich dachte, die Pferde seien bei der FN nicht als Turnierpferde eingetragen.«

      »Aber nein. Der wahre Grund liegt etwa fünf Jahre zurück. Interessiert’s dich überhaupt?«

      »Was für eine Frage! Klar! Und wie!«

      »Kurt hatte eine Lieblingsstute, sie hieß Charisma. Sie war eine Superstute, war ganz oben, ging alle großen nationalen und internationalen Springen. Geritten von einer guten Freundin von Kurt, die in Nordrhein-Westfalen ein kleines Gut besitzt. Hervorragende Reiterin. Als sie dann für die Olympiade nominiert wurde, schwebte Kurt natürlich auf den höchsten Wolken. Seine Charisma in der Olympia-Springreiter-Equipe! Er freute sich wie ein Kind. Kurt wollte, dass die Teilnahme an der Olympiade auch gleichzeitig Charismas Abschied vom Leistungssport sein sollte. Zu der Zeit wurde das Anwesen hier gerade umgebaut und Kurt wollte hier oben mit Charisma züchten. Er erträumte sich ein völlig neues Leben. Aber, damit ein Pferd auch ausgewählt wird, seine Leistungen als konstant bewertet werden, muss es vorher Einsätze bringen, die oft an die Grenze der Leistungsfähigkeit gehen.«

      Atemlos ist Alexa auf einen Strohballen gesunken. Harald hat sich ihr gegenüber hingesetzt. Alexa spürt, wie ihr eine Gänsehaut den Rücken hochkriecht. Sie schaudert.

      »Und dann? Dann ist was passiert?«

      »Ja, Charisma sollte vor ihrem olympischen Finale noch bei einem Sichtungsspringen in Rotterdam starten. Kurt war dagegen. Charisma hatte eben eine Erkältung auskuriert, wurde deswegen noch immer mit Medikamenten behandelt und war noch nicht wieder völlig fit. Kurt hatte ein schlechtes Gefühl, wollte die Meldung eigentlich zurückziehen. Aber das Springen war für den Olympiastart wichtig. Charismas Reiterin setzte sich bei Kurt durch. Sie starteten. Erster Umlauf fehlerfrei – wie vorausgesehen. In einer irren Zeit. Und ein Reiterpaar, wie es später nie mehr eines gab – beim schnellsten Lauf strahlten sie noch immer Harmonie und Ruhe aus. Es war ein Traum. Tja. Nach dem zweiten Umlauf musste ein Stechen entscheiden. Vier Pferde traten gegeneinander an. Vor ihr ritt ein Italiener. Vier Fehler bei der Mauer. Sie hatte 1,60 Meter Höhe. Für Charisma keine Schwierigkeit, sie war schon oft höher gesprungen. Sie hatte reelle Chancen auf den Sieg. Da passierte es unerklärlicherweise vor der Mauer. Ihre Reiterin beschleunigte gerade, um den nötigen Schwung für die Höhe zu bekommen, da scheute Charisma kurz vor dem Absprung, brach nach links aus. Links versperrte ihr aber ein gewaltiger Wall mit dem Pulvermanns Grab den Weg. Charisma war zu schnell, um rechtzeitig stoppen zu können. Sie sprang das von Steinen begrenzte Naturhindernis schräg an, rutschte aus, fing sich wieder, da kamen ihr aber die Hindernisstangen in die Quere. Eine Stange fiel ihr zwischen die Vorderbeine. Die Geschwindigkeit brach Charisma den Hals. Sie überschlug sich, prallte mit dem Rücken auf die Begrenzungssteine auf der anderen Seite des Walls und rutschte daran hinunter. Der Tierarzt musste sie noch auf dem Platz töten. Sie hatte sich die Wirbel gebrochen.«

      Eine Zeit lang ist es ganz still. Alexa knetet ihre kalten Finger.

      »Und die Frau?«, fragt sie schließlich.

      »Kam mit dem Schreck und leichten Prellungen davon.«

      »Warum nennen Sie nie ihren Namen? Wissen Sie nicht, wie sie geheißen hat?«

      »Der Name ist in diesem Haus tabu.«

      »Weshalb hat mir Kurt nie davon erzählt – oder Flavio?«

      »Kurt hat jahrelang darunter gelitten. Er fühlte sich schuldig an Charismas Tod, weil er sie wider besseres Wissen hatte starten lassen. Er konnte sie ja nicht mit Medikamenten in den S-Parcours lassen, damit wäre sie gedopt gewesen. Also hatte er die Mittel rechtzeitig abgesetzt, hatte Leistung vor Gesundheit gestellt. Vielleicht hatte sich Charisma im Springen zu sehr verausgabt und war so geschwächt, dass sie für das Stechen einfach keine Kraft mehr hatte, wer weiß? Sie war eine ehrliche und mutige Kämpferin, sie hat es versucht, sie ist gescheitert!« Harald macht eine kurze Pause, schaut gedankenverloren geradeaus. Dann blickt er Alexa direkt in die Augen. »Jedenfalls machte sich Kurt ständig Vorwürfe, dass er es hätte verhindern können – und er sah Charismas Reiterin als Mittäterin, weil sie ihn zu diesem Start gedrängt hatte. Er baute damals eine Mauer um sich, kapselte sich ein, wollte keinen mehr sehen. Als er wieder aus seinem Schneckenhaus herauskam, war klar, dass er über dieses Thema nicht mehr sprechen wollte.«

      »Auch nicht mit Ihnen? Ich denke, Sie sind sein Freund?«

      »Wir sind befreundet, ja. Deshalb quäle ich ihn damit auch nicht und du sprichst es am besten auch nicht an. Außerdem ist ja ein bisschen was von Charisma übrig geblieben. Und nichts Schlechtes, soviel ich sehe. Im Grunde lebt sie also weiter.«

      »Wie, was, ich versteh nicht.«

      »Nun. Chicolo. Er sieht seiner Mutter sehr ähnlich.«

      »Chicolo? Was? Chicolo? Ich werd verrückt!« Alexa springt auf.

      »Wusstest du das denn nicht?«

      »Ach was, woher denn. Mir erklärt hier ja keiner was. Und Urban hat zwar etwas angedeutet, aber … und Tafeln sind ja auch keine an den Boxen …«

      Alexa geht zu Chicolo, der ihr sofort den Kopf zuwendet.

      »Schmust Chicolo deshalb so mit Ihnen?«

      »Weil ich seine Mutter gekannt habe? Alexa! Das ist doch wohl ein bisschen zu übertrieben. Fünf Jahre sind eine lange Zeit! Und noch was. Wenn ich dich duze, solltest du das mit mir auch tun. Ich bekomme ja sonst ein schlechtes Gewissen!«

      »Aber Sie sind doch so viel älter als ich …«

      »Na, danke. Ich nehme an, etwa zwanzig Jahre. Das ist noch nicht ganz das Greisenalter, in dem man nur noch Opis duzt.«

      Alexa lacht: »Ja, gut, ich will’s versuchen!« 
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Harald will Chicolo

      Alexa reitet auf Chicolo in den von ihr und Urban aufgebauten L-Parcours hinein. Haralds Frage nach ihren Turnierambitionen hat ihr zu denken gegeben. Sie ahnt längst, dass »ihre« Pferde gute Chancen hätten. Das kribbelt nicht erst seit heute in ihr. Aber jetzt will sie es genau wissen.

      Sechs Hindernisse mit einer zweifachen Kombination stehen auf dem Springplatz. Die Sprünge bis zu 1,20 Meter Höhe. Den Anfang macht ein Steilsprung mit Absprungstange, dann folgen Elefantenrollen, ein einladender Oxer, die rote Mauer, die Kombination mit Gatter und blauweißer Triplebarre und als letzter Sprung ein Plankensprung, vor den Urban als Absprunghilfe eine kleine Hürde gebaut hat.

      Zuvor hatte Alexa den Hengst auf dem Dressur-Dreieck warm geritten, ihn über Cavalettis gehen lassen, Gehorsamsübungen wiederholt, so lange, bis sich Chicolos Muskeln entkrampften und er sich völlig löste.

      Nun galoppiert Alexa auf den Steilsprung zu. Kraftvoll wirkt die Galoppade des Hengstes, und doch sind die Bewegungen fließend, harmonisch und elegant. Er hält den Hals edel gebogen, den langen Schweif stolz erhoben. Seine dichte Mähne schwingt im Takt.

      Energisch reitet Alexa an. Sie beschleunigt vor dem Hindernis etwas und zählt die Galoppsprünge bis zum Absprung mit. Ohne Stocken drückt sich der Rappe vor dem Hindernis ab. Im selben Augenblick verwandelt Alexa ihre treibenden Hilfen blitzschnell in ein weiches Nachgeben nach vorne in die Bewegung hinein. Über dem Sprung wird Alexa eins mit dem Pferdeleib, scheint mit Chicolos Silhouette zu verschmelzen. Der schwarze Leib streckt sich von den Nüstern bis zur Schweifwurzel. Alexa hat dem Rappen durch ihr Mitgehen Rücken und Hals freigegeben, dabei sitzt sie exakt und mit festem Knieschluss im Gleichgewicht. Die Erde kommt wieder auf sie zu, sie fängt den Aufsprung mit den Knien ab. Erst dann lässt sie ihr Gewicht wieder in den Sattel zurückgleiten und fasst die Zügel kurz. Über dem Sprung hat Alexa schon das nächste Hindernis anvisiert. Ruhig, ohne eine Spur von Hektik, steuern sie den Elefantensprung an. Wieder passt es, erneut ein Bild völliger Übereinstimmung von Reiter und Pferd. Über den Oxer lässt sich Chicolo fliegen, als sei er 1,50 Meter hoch und doppelt so breit. Kaum auf der Erde, gehorcht er Alexas Hilfen sofort wieder. Kein Davonstürmen, kein Pullen, keine Ausweichmanöver. Ein gesundes Anziehen vor dem Sprung, offensichtlich Springwille, Freude an der Bewegung, dem Können.

      Alexa sucht sich lange Wege aus. Sie möchte Zeit für sich und ihr Pferd haben. Sauber reiten, sauber springen. Kein hastiges Herumgezerre, sondern planvolles Anreiten. Sie achtet darauf, gerade in die Kombination hineinzukommen – doch diesmal hat sie sich verschätzt. Als sie zulegt, erkennt sie, dass Chicolo entweder zu nahe an das Gatter herankommt, zu früh abspringen muss, oder einen Zwischenschritt machen wird. Sie entschließt sich und gibt das Zeichen zum Absprung. Chicolo schnellt hoch. Viel zu früh. Doch Alexa glaubt, dass der Hengst rechtzeitig aufkommen wird, um den zweiten Sprung problemlos zu nehmen. Aber auch Chicolo hat sich geirrt. Er hat in diesen Absprung Kraft gelegt, als gälte es einen Super-Hochweitsprung zu nehmen. Noch im Sprung sieht Alexa, dass sie knapp vor der Triplebarre aufkommen werden. Der Abstand ist zu gering, schießt ihr durch den Kopf, jetzt kracht’s! Kaum berühren Chicolos Vorderbeine die Erde, da stößt er sich mit seinen Hinterbeinen machtvoll ab. Die Muskeln seiner Hinterhand schwellen an. Er zieht seine Vorderbeine eng an den Körper. Er schießt über das Hindernis in einem derart gewaltigen Bogen, dass die Triplebarre darunter zu einer lächerlichen Größe zusammenschrumpft. Alexa hat bei dem Senkrechtstarter Mühe, in der Bewegung mitzukommen. Als sie weit hinter der Triplebarre aufsetzen, ist sie sprachlos vor Staunen.

      »Chicolo, dich haben die Götter erschaffen«, flüstert sie.

      Es ist ihr schleierhaft, warum nicht eine einzige Stange gefallen ist, ja, dass sie nicht mitten in den Stangen gelandet sind. Chicolo hat währenddessen schon den Plankensprung erspäht. Alexa sammelt sich und ihr Pferd wieder. Der Hengst beschleunigt kaum noch. Gelassen und mühelos springt er darüber und setzt graziös wieder auf. Für ihn war das Ganze eine nette Spielerei.

      Alexa lässt den Rappen auslaufen und pariert dann zum Schritt durch.

      »Fantastisch!«, brüllt da eine Stimme von der Umzäumung her.

      Alexa schaut hinüber und sieht, wie Harald gerade über die Abgrenzung springt. Er läuft zum Oxer. Alexa reitet zu ihm hin.

      »Das war sehr gut, Alexa! Das Pferd hat ein Springvermögen, das ist sagenhaft!«

      Alexa strahlt und tätschelt Chicolos Hals. Der versucht, mit schaumverschmierten Lippen, Harald zu küssen. Harald weicht lachend aus, und ruft nach Urban, der gedankenverloren bei der Kombination steht.

      »Urban, können Sie mal kommen?«

      Urban löst sich aus seinen Betrachtungen und eilt kopfschüttelnd auf die beiden zu.

      »Ham Se das geseh’n, Harald? Ham Se das geseh’n? Mir is ganz schlecht geworden. Das Pferd springt – der springt, also, ich hab gedacht, ich seh die Charisma. Als würd sie wieder leben!« Erschrocken schaut er sich um, dann bekräftigt er nochmals leise: »Wie die Charisma, sag ich.«

      Alexa entgegnet nichts. Schon der Gedanke ist ihr unheimlich.

      »Charisma ist tot, Urban, reden Sie sich da nichts ein«, schwächt Harald ab. »Aber mit einem haben Sie recht: Chicolo hat nicht nur das Blut von seinem berühmten Vater, sondern auch das seiner Mutter. Und er scheint nicht nur die Sprungkraft von beiden geerbt zu haben, sondern auch noch Charismas Unerschrockenheit, ihre Überlegenheit, ihre Nerven! Auch Chicolo ist für Siege geboren!«

      Alexa wird es nun doch zu viel.

      »Nun mal langsam. Das hier war ein L-Parcours. Wirklich kein Grund, ein Pferd in den Himmel zu loben, wenn es da drüber kommt!«

      »Ja, Alexa. Das schon. Aber du hättest sehen sollen, wie er da rüber ist. Er ist nicht über einen L-Parcours gegangen, er ist über einen S-Parcours gesprungen. Zwischen ihm und den Hindernissen unter ihm lagen Welten. Das musst du doch gemerkt haben! Und dann das Zauberstück bei der Triplebarre. Weißt du, was dort mit jedem anderen Pferd passiert wäre?«

      »Ein anderes Pferd wäre schon gar nicht so groß reingekommen!«

      »Auch das! Urban, würden Sie mir mal helfen? Wir erhöhen den Oxer um zwanzig Zentimeter. Wird für den Hengst ein Kinderspiel sein. Fühlst du dich fit dazu, Alexa?«

      Zwanzig Zentimeter? Alexa schluckt. Bloß nichts anmerken lassen, sagt sie sich, schließlich bist du hier die Bereiterin. »Aber sicher!«

      Alexa trabt an und stellt Chicolo wieder an die Hand. Sie reiten an dem Oxer vorbei, und der Hengst beobachtet aufmerksam, wie das Hindernis aufgestockt wird. Sie auch. Chicolos Ohren spielen und er schnaubt kurz und trocken.

      »Reite ruhig an, so wie du es vorhin auch getan hast. Ganz ohne Eile. Schön versammelt und die Galoppsprünge vor dem Absprung mitzählen. Okay?«

      »Ist klar!«

      Alexa gibt die Hilfen zum Galopp. Chicolo springt folgsam an. Linke Hand, Linksgalopp. Alexa ist aufgeregt. Blamieren darf sie sich jetzt nicht. Chicolo scheint von ihrer Nervosität nichts zu spüren. Er galoppiert gesetzt weiter, zusammengestellt, kompakt wie ein Paket aus schieren Sehnen und Muskeln und doch von einer graziösen, federnden Leichtigkeit.

      Alexa wendet ab, auf das Hindernis zu. Noch galoppieren sie versammelt … Zwanzig Zentimeter höher und verbreitert sieht der Oxer beängstigend aus. Chicolo hebt nun den Kopf etwas, misst den wuchtigen Sprung mit den Augen. Jetzt legt Alexa zu und verlängert durch treibende Hilfen die Galoppsprünge, bleibt vor dem Sprung aber im Rhythmus. Der Hengst zieht an, Alexa zählt laut mit. Der Abstand ist richtig, Chicolo springt wie eine abschnellende Stahlfeder – fliegt mit Alexa hoch durch die Luft. Sie kommen getrennt auf dem Boden an.

      Verdutzt rappelt sich Alexa aus dem Sand hoch. Harald und Urban sind schnell bei ihr.

      »Hast du dir wehgetan?«

      Alexa schüttelt den Kopf.

      »Was war denn das? Das versteh ich nicht – wir sind doch gut weggekommen?«

      Leicht benommen schüttelt sie den Kopf. Chicolo ist eine Runde getrabt und gesellt sich wieder zu seinen zweibeinigen Kameraden. Alexa klopft ihm den Hals und steigt wieder auf.

      Harald tritt neben sie.

      »Ich kann dir sagen, was es war.« Er tätschelt Chicolos breite Brust. Der Hengst senkt den Kopf und schnappt mit weichen Lippen nach Haralds Hand.

      »Ja, und was?«, fragt Alexa, denn sie kann es sich beim besten Willen nicht erklären.

      »Er ist viel höher gesprungen, als du einkalkuliert hattest. Sein ungeheurer Sprung hat dich schlichtweg aus dem Sattel gerissen. Er ist sozusagen übers Ziel hinausgeschossen und hat dich zurückgelassen, weil du nicht darauf gefasst warst.«

      »Mein Gott, ich verstehe überhaupt nicht, was in ihn gefahren ist. Wir haben doch schon oft Sprünge miteinander gemacht. Aber so was habe ich mit ihm noch nie erlebt!«

      »Seid ihr auch schon einmal einen Parcours wie diesen gesprungen?«

      »Seitdem ich hier bin, ist das der erste.«

      »Nee, vorher auch nicht«, wirft Urban ein. »Wer hätt denn vorher n Int’resse an so was gehabt. War ja keiner da. Der hat nen richt’gen Parcours heut das erste Mal gesehen. Das sage ich.«

      »Hm.« Aufgeregt fasst Harald nach Alexas Fessel. Seine kräftige Hand schließt sich um ihren Lederstiefel. »Kannst du dir das vorstellen? Weißt du, was das bedeutet? Ein Pferd, das ohne Scheu in einen Wald von Hindernissen geht, von Sprung zu Sprung besser wird? Er hat überhaupt keine Erfahrung, ganz klar, überspringt alles viel zu hoch, aber er hat das Springvermögen dazu. Den Rest kann er lernen. Komm, Alexa, auf! Den Oxer noch mal!«

      Hm, Alexa ist über die Aussicht, diesen Brummer nochmals springen zu müssen, nicht beglückt, aber sie nimmt die Zügel wieder auf und galoppiert an. Chicolo scheint sich wohlzufühlen, er schnaubt, und Alexa hat das Gefühl, sie könne ihn am kleinen Finger reiten, so weich ist er im Maul. Wie Butter. Diesmal reitet sie auf der anderen Hand. Rechte Hand, Rechtsgalopp. Als Alexa die Kehrtwendung aus der Ecke einleitet, um so auf den Oxer zuzugaloppieren, reagiert der Hengst leicht unwillig. Rechts ist nicht seine Schokoladenseite. Schon gar nicht bei einer engen Wendung. Aber er konzentriert sich, ebenso wie Alexa, sofort auf das sich nähernde Hindernis. Hoffentlich finde ich den Punkt, denkt sie dabei, die richtige Absprungdistanz. Im leichten Sitz peilt sie die Mitte des Oxers an und versucht, Chicolo im gleichmäßigen Galopp zu halten. Leise zählt sie die letzten Galoppsprünge mit, doch kurz vor dem Absprung geht der Hengst ab wie eine Rakete und zischt über den Oxer. Er landet geschmeidig, fast katzenartig. Alexa richtet sich erleichtert auf und galoppiert im leichten Sitz zu Harald zurück. Diesmal war sie darauf gefasst gewesen. Auf diesen Riesensprung.

      »Wie ein Panther. Wahrhaftig!« Harald ist in Hochstimmung. »Sagen Sie, Urban, wo wurde Charisma damals gedeckt? Doch nicht im Zoo?«

      Urban lacht herzhaft.

      »Warten’S nur, bis er die Krallen zeigt, dann wissen’S ganz genau!«

      Alexa pariert bei Harald durch. Jetzt hat es ja geklappt, denkt sie dabei, aber wer weiß, was beim nächsten Versuch passiert.

      »Ich glaube, das reicht jetzt für ihn«, erklärt sie Harald und gibt Chicolo die Zügel hin. »Der kriegt ja Muskelkater. Schließlich ist er kein geübter Springer!«

      »Das ist um so erstaunlicher«, lacht Harald. »Gut, hört auf, ihr wart exzellent! Alle beide!«

       

      »… Kurt, hör auf. Das hat damit nichts zu tun – ich sage dir aber, der Hengst hat Anlagen, die gefördert werden müssen! Du kannst ein solches Talent doch nicht hier verstecken und verkümmern lassen!«

      »Und ich sag es dir nochmals, Harald, obwohl du es genau weißt: Ich will vom Turniersport nichts mehr hören. Meine Nerven sind mir zu schade und die Pferde erst recht!«

      »Du hast Chicolo noch nicht springen sehen!«

      »Nein, und das werde ich auch nicht. Es reicht mir, wenn er im Gelände über einen Graben oder einen gestürzten Baum springen kann. Mehr verlange ich nicht von ihm.«

      »Meine Seele, Kurt, schaue ihn dir wenigstens einmal an. So ein Pferd hast du noch nicht gesehen!«

      »Ich hab so ein Pferd schon gesehen …«

      Betretene Stille. Alexa ist an der Tür stehen geblieben. Sie ist eben aus dem Bad gekommen, hat sich nur in ihren Bademantel gehüllt und wollte sich eigentlich ein Getränk aus der Bar holen. Die Stimmen haben sie jedoch am Eintreten gehindert. Sie will nicht stören und schon gar nicht lauschen. Auf der anderen Seite geht es um Chicolo. Das ist auch ihre Angelegenheit. Also steht sie im kühlen Flur und beginnt mit dem linken Fuß ihr nacktes, rechtes Schienbein zu reiben. Die Kälte kriecht unter ihren klammen Frotteemantel.

      »Harald, glaub es mir, es ist zwecklos. Ich verkaufe Chicolo nicht. Und schon gar nicht zu so einem Zweck!«

      Rums! Etwas platzt in Alexas Schädel. Verkaufen? Ihr schwirrt der Kopf. Aber wieso denn verkaufen? Will ihr Harald denn »ihr« Pferd wegnehmen?

      Sie stößt gegen die angelehnte Tür und geht langsam auf die beiden Männer zu. Vor ihren Augen schwankt alles, zerfließt zu einem bunten Brei. Sie fasst sich an den Kopf. Ihr Gesicht hat jede Farbe verloren. Harald und Kurt fahren erschrocken auf, Harald stürzt zu ihr hin und fängt sie genau in dem Moment auf, als ihr die Beine wegsacken. Er trägt sie zur Couch.

      »Was ist denn mit ihr los? Ist sie krank?«

      Besorgt beugen sich die beiden Männer über Alexa, die wie leblos daliegt.

      »Ich vermute, sie hat meinen letzten Satz mitbekommen, Harald. Damit dürfte alles gesagt sein!«

      »Wieso? Weil du über einen Verkauf gesprochen hast? Ja, aber …«

      »Du siehst es doch jetzt. Sie liebt Chicolo, wie ich seine Mutter geliebt habe! Du weißt, dass mein Leben nach ihrem Tod für mich völlig sinnlos war. Ich habe mich an dem Unglück schuldig gefühlt, an allem. Ich habe plötzlich die Frau, die ich mit Charisma hierherholen wollte, mit der ich ein neues Leben angefangen hätte, nicht mehr geliebt, sondern gehasst! So wie ich mich selbst hasste. Auch sie war schuld an Charismas Tod. Wir alle! An diesem qualvollen langsamen Sterben! Harald, ich habe danebengekniet! Ich habe ihren Kopf gehalten, ihre Augen gesehen. Damals bin auch ich ein Stück gestorben. Ich habe neu anfangen müssen. Du weißt es, Harald. Warum erzähle ich dir das!«

      »Es tut mir leid, Kurt. Ich hätte nicht davon anfangen sollen!«

      »Nein, lass nur. Jetzt ist es Alexa, die leidet. Vielleicht nützt ein Whiskey – bei Reitern nützt das doch meistens.«

      Harald füllt an der Bar ein Glas. Dann hält er es Alexa unter die Nase.

      Alexa reagiert mit einem kräftigen Niesen, schlägt die Augen auf, starrt die über sie gebeugten Gesichter kurz an und richtet sich dann ruckartig auf.

      »Du«, stammelt sie und ihre Augen werden wässerig, »du willst mir Chicolo wegnehmen! Und ich dachte, du seist mein Freund! Ich habe dir vertraut! Du bist gemein, so gemein!« Tränen laufen über ihr Gesicht, Alexa versucht aufzustehen, aber Harald drückt sie zurück. Das bringt sie nur noch mehr aus der Fassung. Sie will an ihm vorbei – hinauslaufen – nur weg – irgendwohin. Aber Harald hält sie an den Oberarmen auf die Couch gedrückt.

      »Komm, Alexa, beruhige dich doch. Es passiert doch gar nichts! Chicolo bleibt doch hier! Bei dir! Komm doch, sei ganz ruhig!«

      Alexa schluchzt auf und wirft sich in die Kissen. Sie drückt das Gesicht gegen das Polster, ihr ganzer Körper bebt.

      »Großer Gott!« Harald steht dem Problem hilflos gegenüber. Kurt setzt sich in einen tiefen Sessel und deutet durch eine Handbewegung an: Das ist nun deine Aufgabe, mein Lieber! Du hast das herausgefordert!

      Harald wirft ihm einen ratlosen Blick zu und beugt sich dann wieder zu Alexa. Er setzt sich neben sie auf die Couch und hebt sie an den Schultern zu sich hoch. Alexa wehrt sich. Sie presst ihre Augen gegen Haralds Jeanshemd, um so ihr verheultes Gesicht zu verdecken. Harald spürt, wie seine Brust feucht wird. Er hat seine Arme um sie gelegt und hält sie stumm fest. Allmählich versiegen Alexas Tränen. Sie schnieft vor sich hin.

      »Hast du denn kein Taschentuch?«, fragt sie aus seinem Hemd heraus. Harald schaut sich um, streckt sich dann ein bisschen und zieht eine Serviette vom Tisch.

      »Da!«, sagt er und schiebt ihr das gestärkte Tuch hin.

      »Danke!« Alexas Nase löst sich von seiner Brust. Ihr Gesicht verschwindet hinter weißem Leinen. Dann steht sie auf und läuft hinaus.

      »Du großer Heiliger, da hab ich ja was angerichtet«, stöhnt Harald. Kurt ist schon wieder über seine trübsinnige Stimmung hinweg. Er lacht: »Na, wir sind eben eine sentimentale Familie. Da kann man Pferde nicht einfach hin- und herschieben wie einen Gummiball. Kannst es ja mal mit Nevada versuchen. Bin gespannt, was dann passiert!«

      »Gehört der auch zum Kreis der Heiligen? Wo ist er überhaupt?«

      »Wahrscheinlich wartet er in ihrem Zimmer auf sie. Er ist eifersüchtiger als ein sizilianischer Ehemann, das sage ich dir. Ein Bild für die Götter!«

      »Nun, Sierra hast du ja jedenfalls für dich bewahren können!«

      Harald weist mit dem Kopf auf die Hündin hin, die auf Kurts Füßen liegt.

      »Klar, das ist ja auch ein Mädchen. Aber unsere gesamte männliche Tierwelt ist verrückt nach Alexa!«

      »Tierwelt? So? Und die anderen? Flavio zum Beispiel?«

      »Wenn du auf mich anspielst … ich hege väterliche Gefühle für die Kleine. Und was Flavio betrifft – die beiden sind sich bis vor Kurzem wie Katz und Maus begegnet – wobei nie sicher war, wer welche Rolle spielt. Das hat sich erst nach unserem gemeinsamen Unfall geändert …«

      Vielsagend hebt Kurt seinen Gipsarm in die Höhe.

      In dem Moment tritt Alexa ein.

      »Ich hab mich ziemlich blöd benommen. Tut mir leid! Aber ich fühle mich scheußlich verraten!« Ein anklagender Blick trifft Harald. Er lächelt schuldbewusst zurück. »Was ist, Onkel Kurt, wirst du Chicolo wirklich verkaufen?« Sie nagelt ihren Chef mit geröteten Augen fest.

      »Wieso denn, Alexa. Mir scheint, du hast etwas falsch verstanden. Harald und ich sind uns einig geworden, Chicolo in deiner Obhut zu lassen. Ist das richtig so?«

      Alexa stürzt sich auf seinen Schoß und schlingt ihm die Arme um den Hals. Schnell bringt Kurt seinen gebrochenen Knochen in Sicherheit.

      »Du bist ja so lieb«, sagt sie im Brustton der Überzeugung und gibt ihm einen schallenden Kuss. Kurt schaut triumphierend zu Harald. Dieser runzelt die Stirn.

      »Ich danke dir«, damit rappelt sich Alexa wieder hoch. »So, jetzt geht’s mir wieder besser. Ich verschwinde nun ins Bett. Nevada wartet schon auf mich … Gute Nacht.«

      Damit huscht sie hinaus.

      »Wie ich sagte …«, zwinkert Kurt seinem Freund zu. 
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Ein Hauch vom großen Reitsport

      Ist ja toll, wie sich Harald auskennt, findet Alexa. Sie schaut gebannt auf den Fernseher und lauscht Haralds Kommentar. Er hat Alexa vom Sandplatz weg zur Übertragung des Internationalen Reitturniers in Aachen geholt. Sie könne dabei nur lernen, hatte er gemeint.

      Fasziniert beobachtet sie den Ritt einer Amazone. Meredith Michaels-Beerbaum sei das, erklärt Harald. Das weiß Alexa selbst, trotzdem ist es spannend, was er ihr über Merediths Werdegang erzählen kann. Und vor allem, dass sie als amerikanische Amazone eine richtige Konkurrenz gewesen wäre – nur gut, dass sie durch die Heirat mit Markus Beerbaum ins deutsche Lager gewechselt ist. Alexa seufzt sehnsüchtig. Sie würde auch gerne eine gefürchtete Konkurrenz auf den Turnierplätzen Deutschlands sein. Oder noch besser international.

      Die Kamera fängt in Großaufnahme ein gespanntes Männergesicht ein. Die Konzentration zeichnet Falten in die gebräunte Stirn.

      »Ha!«, grinst Harald. »Das ist Markus, ihr Mann. Vor jedem Sprung bleibt ihm fast das Herz stehen.«

      Meredith reitet in die dreifache Kombination.

      »Aber«, fährt Harald. »Das geht nicht nur ihm so. Die auf der Teilnehmertribüne reiten immer mit. Die Besitzer der Pferde, die Väter, Mütter, Frauen und Männer. Ganz egal. Jede Stange, die fällt, kostet die da oben drei Minuten ihres Lebens! Da! Siehst du?«

      Die oberste Stange des letzten Hindernisses der Kombination poltert ins Gras. Mit den Hufen nur leicht angetippt – aber es hat gereicht. Die Hand des Sprungwärters schießt in die Höhe. Ein Dolchstoß für den Einsamen auf der Tribüne.

      »Drei Minuten weniger …«, flüstert Alexa.

      »Und ein paar Hundert Euro«, ergänzt Harald.

      Marcus Ehning hat mehr Glück. Bange Sekunden am Wassergraben. Ist sein Pferd nun hineingetreten oder nicht? Es hat fast so ausgesehen. Nein, die Schicksalshand am Wassergraben bleibt unten. Kein Fehler. Aufatmen auf der Tribüne. Alexa rutscht unwillkürlich auf die Sitzkante. Die Aufregung hat nun auch sie erfasst.

      »Glaubst du, er schafft es?«, flüstert sie. »Oh, jetzt kommt die Kombination. Er geht doch zu schnell rein, oder? Harald? So kommt er doch zu groß weg oder was sagst du?«

      »Wir werden sehen.« Harald bleibt gelassen.

      »Puh!« Alexa sinkt in den Sessel zurück. »Geschafft. Er hat es tatsächlich geschafft, da durchzukommen. Hätte ich nicht gedacht!«

      Unter donnerndem Applaus reitet der geborene Münsterländer hinaus, lobt dabei sein Pferd ausgiebig.

      »Mensch«, seufzt Alexa, »das will ich auch können. Glaubst du, dass ich auch mal so gut sein könnte?«

      »Du bist schon jetzt erstaunlich gut.«

      »Ja, findest du?«

      »Wenn ich es doch sage!«

      Alexa atmet auf.

      »Das beruhigt mich.«

      »So?«

      »Ja – schließlich höre ich auch mal ganz gern ein Lob!«

      »Du wirst hier wohl nicht gerade damit verwöhnt?«

      »Von wem auch …«

      »Ja, was ist denn das nun wieder. Es ist doch nicht zu fassen! Hoffentlich fährt denen mal der Blitz ins Funkhaus. Typisch! Jedes Wochenende Fußball im Programm, bis es einem zum Hals und den Ohren wieder herauskommt und ein Internationales Reitturnier schneiden sie nach drei Reitern ab. Es ist doch zum Reinschlagen!«

      Harald schlägt wirklich. Der kleine Holztisch vor ihm droht aus den Fugen zu geraten. Er ächzt unter Haralds Faust. Während Harald fluchend die Programme durchschaltet, äugt Alexa verstohlen nach dem Beistelltischchen. Ob es wohl zusammenbricht? Harald ist fündig geworden. Auf dem Bildschirm galoppiert gerade Ludger Beerbaum durch den Start.

      »Da bin ich ja gespannt.« Harald greift nach seinem Glas. Bereits am ersten Sprung klappert es. Die Stange schwankt gefährlich in ihrer Auflage. Aber sie bleibt liegen.

      Mit unbewegtem Gesicht schaut Harald dem Ritt zu. Er kommentiert für Alexa jeden einzelnen Sprung. Das Anreiten, die Schenkellage, die Hand, die Konzentration, erklärt die Eigenschaften und den Charakter des Pferdes, er sieht die kleinsten Fehler.

      Alexa versucht, alles das, was Harald ihr sagt, zu erkennen. So intensiv hat sie noch nie einen fremden Ritt miterlebt. Als der Olympiasieger durch das Ziel jagt, hat sie in ihrem Eifer völlig übersehen, dass dies ein Null-Fehler-Ritt in hervorragender Zeit war.

      »Es ist schwierig, auf den Reiter, das Pferd, die Stangen und die Zeit zu achten«, stellt sie fest.

      »Reine Gewohnheitssache.«

      »Sag mal, ich dachte, du reitest nicht – wieso kennst du dich so unheimlich gut aus?«

      »Wer sagt denn … ach, da siehst du Jürgen Krackow einmal im Großformat.«

      Ein sympathisches Gesicht erscheint auf dem Bildschirm. Eine Hand drückt die schwarze Reitkappe tiefer ins Gesicht. Aus dem Schatten heraus schauen zwei zusammengekniffene Augen direkt in Alexas Gesicht. Zwei Sekunden lang. Dann weicht die Kamera zurück. Der Reiter und sein Pferd kommen ins Bild.

      »Jürgen Krackow auf Looping«, stellt Harald vor. Alexa rutscht wieder auf ihre Kante. Jürgen Krackow reitet in den Parcours. Begeisterter Applaus begrüßt ihn.

      »Was ist denn das? Was hat der denn da für eine Trense?« Alexa ist von dem Bild, das sich ihr bietet, zunächst völlig erstaunt, dann ganz ergriffen. Krackow reitet sein Pferd mit einer Art Strickhalfter.

      »Nennt sich Bosal«, erklärt Harald. »Und er ist der einzige deutsche Profi, der damit ins S-Springen geht – hat für seine Zäumung sogar eine Ausnahmegenehmigung erwirkt!«

      Alexa hält die Luft an, so etwas hat sie noch nie gesehen.

      »Und da kommt er überall drüber?«

      »Wenn das Pferd will, schon!« Harald grinst.

      Alexa ist begeistert: Eleganz gepaart mit Schnelligkeit, Wendigkeit und Kraft. Und das ganz ohne Gebiss! Sie konzentriert sich auf Looping, der seinen Reiter aufmerksam und mit erhobenem Kopf durch den S-Parcours trägt, als ob es sich um ein A-Stilspringen handelt. Es sieht so einfach aus, dass es Alexa fast langweilig findet. Harmonie durch und durch. Kein Kampf, keine Dramatik.

      »Die beiden sind unwahrscheinlich gut«, bewundert Alexa.

      Da – ein Aufschrei der Menge. Eine Stange fällt wie im Zeitlupentempo zu Boden. Die Hand fährt in die Höhe. Fehler!

      Entsetzen bei den Zuschauern. Ratlosigkeit. Wie hatte das kommen können? Bei dem einladenden Oxer? Doch nicht Looping … irgendwo jault ein Hund kurz auf. Er wurde wohl vor Schreck sekundenlang zu heftig gedrückt. Der braune Hengst wird nervös. Aber Krackow ist die Ruhe selbst. Die Stange ist gefallen. Für ihn ist das Spiel aus. Er muss nur noch seinen Ritt beenden. Alexa lässt die Hand wieder sinken, unwillkürlich war sie damit zum Mund gefahren.

      »So, das war’s wohl.« Harald greift nach der Fernbedienung. Er hat recht. Dressur fällt völlig unter den Tisch. Die Siegerehrung wird noch kurz eingeblendet, dann wird hastig umgeschaltet. Ins Frankfurter Stadion. VfB Stuttgart gegen Eintracht Frankfurt, Bundesliga. Hunderttausende atmen erleichtert auf. Harald schaltet verärgert ab.

      Alexa nimmt ihm die Fernbedienung aus der Hand.

      »Vielleicht bringt der Sportkanal mehr«, hofft sie. Sie kommen gerade recht zur Siegerehrung. Als Ludger Beerbaum für seinen Sieg geehrt wird, fügt der Sprecher hinzu: »… gewann Ludger Beerbaum in Abwesenheit so bekannter Reiter wie Otto Becker, Marco Kutscher, Harald Struckat und Samantha MacIntosh …«

      »Wie heißt du eigentlich mit Nachnamen?«, fragt Alexa lauernd.

      »Hab ich dir das nicht gesagt? War ich so unhöflich, mich dir gar nicht vorzustellen?« Harald grinst sie an.

      »Doch nicht etwa Struckat?«

      Harald deutet eine kleine Verbeugung an.

      »Ach, du lieber Himmel, das ist ja ein Ding. Du bist der Struckat! Wenn ich das daheim erzähle – das glaubt mir keiner … sag aber … darf ich dich denn dann wirklich so … so einfach duzen? Das kommt mir jetzt ein bisschen komisch vor …«

      »Jetzt werde nur nicht albern. Willst du mich jetzt plötzlich siezen, nur weil du weißt, wer ich bin? So ein Unsinn! Komm bloß nicht auf die Idee, Herr Struckat zu mir zu sagen, ich duze dich ja schließlich auch und außerdem haben wir das auch so abgesprochen!«

      »Aber da wusste ich ja noch nicht, wer du bist!« Alexa greift nach ihrem Glas, erwischt das falsche, nimmt hastig einen großen Schluck – und hustet sich fast die Seele aus dem Leib. Harald nimmt ihr das Glas ab und klopft ihr auf den Rücken.

      »Großer Gott«, keucht sie, während sie nach Luft schnappt. »Was ist denn das für ein Teufelszeug?«

      »Spezialmischung«, lacht Harald, und seine Gesichtszüge wirken plötzlich jungenhaft. »Bleib du mal schön weg davon!«

      Alexa schüttelt sich.

      »Das kannst du glauben. Aber warum bist du denn hier, warum bist du nicht gestartet?«

      »Muskelriss heißt die Lösung, liebe Alexa.«

      »Was? Bei deinem Pferd?« Erschrocken schaut sie ihn an.

      »Nein. Bei mir. Im Unterschenkel!«

      »Ach soo.« Alexa lehnt sich wieder entspannt zurück.

      Harald betrachtet sie kopfschüttelnd.

      »Dann ist es ja nicht so schlimm«, fügt Alexa noch hinzu und angelt nach ihrem Glas. Diesmal nach dem richtigen.

       

      Ungeduldig schnappt Chicolo nach Alexas Hand. Sie hatte gedankenverloren mit seinen weichen Lippen gespielt, ihre Finger in die warme feuchte Mulde hinter seiner Unterlippe geschoben, über seine zusammengebissenen Zähne gestrichen. Jetzt schreckt sie auf. Der Hengst hat das Spiel satt, er will endlich eine Leckerei.

      Alexa fischt in ihrer engen Jeanstasche nach Süßem, findet aber nur noch Zuckerbrösel. Die Krümel kleben an ihren Fingern, als sie die Hand wieder herauszieht. Chicolo schleckt genüsslich daran. Amparo reckt den Kopf eifersüchtig in ihrer Box. Dann donnert ihr Huf gegen die Bretterwand. Sie will auch eine Leckerei. Oder zumindest Aufmerksamkeit. Auch Lucifer dreht sich nun um. Er presst seine Nüstern an die schwarzen Gitterstäbe seiner Box. Seine Zunge fährt über das raue Eisen.

      »Ja, ich weiß, das war blöd von mir! Einen Augenblick Geduld bitte!« Alexa ist schon auf dem Weg zur Futterkammer. Ist ja klar, dass die anderen eifersüchtig werden, denkt sie. Jetzt gilt es nur noch, einen allgemeinen Krawall zu verhindern. Mit sechs Karotten kommt sie zurück, verteilt sie rasch in die Futterkrippen. Alle sind zufrieden, keine weiteren Schläge gegen die Bretterwand. Na prima, das ist ja gerade noch mal gut gegangen.

      Leise verlässt sie den Stall. Draußen schlägt ihr ein neblig-kalter Herbstabend entgegen. Sie verschließt die Tür hinter sich und stellt dann den Kragen ihrer Lederjacke hoch.

      Es riecht nach Schnee, findet sie, während sie ihre Hände tief in den Taschen vergräbt. Langsam geht sie auf das Haus zu. Vereinzelte Nebelschwaden ziehen von der Wiese zum Haus herüber. Das sieht richtig gespenstisch aus, denkt Alexa und bleibt stehen. Um sie herum ist es schon völlig dunkel. Nur im Haus sind einige Zimmer erleuchtet. Der Lichtschein aus den Fenstern erhellt die Nebelstreifen, sodass es aussieht, als sei das gesamte Haus in Watte gepackt. In ihre Betrachtung versunken steht Alexa da. Die klamme Kälte greift nach ihr. Sie spürt den Nebel, als ginge er durch ihre Jeans durch. Spontan legt sie die Hand auf ihren Schenkel. Der Stoff fühlt sich feucht an.

      »Brr!« Es schüttelt sie. Dann eilt sie mit langen Schritten auf die Veranda zu. Im Näherkommen erkennt sie hinter den großen Fenstern ein gemütlich brennendes Kaminfeuer. Davor sitzt Harald im großen Ledersessel und starrt in die Flammen. Ein Buch liegt aufgeschlagen auf der breiten Armlehne.

      Alexa drückt die Verandatür auf. Sie geht zu Harald und hält ihre Hände Wärme suchend an den Kamin.

      »Na, du bringst die richtige Herbstkälte mit herein. Willst du dich zum Aufwärmen ans Feuer setzen, soll ich dir einen Sessel bringen?«

      »Nein, nein, lass nur. Es geht auch so. Es ist wirklich verdammt kalt draußen. Morgen haben wir sicherlich schon Reif. Dann ist der Boden knallhart!«

      »Du wirst dein Training eben langsam in die Halle verlegen müssen. Dazu ist sie schließlich gebaut worden!«

      Alexa öffnet die Lederjacke und geht dicht ans Feuer. Dann dreht sie sich um, um auch den Rücken zu wärmen.

      »So schön so ein Kaminfeuer auch ist, man friert entweder am Rücken oder am Bauch!«

      »Du kannst dich ja hineinlegen, dann hast du es rundherum schön warm!«

      Alexa lacht.

      »Da gehe ich lieber runter ins Schwimmbad. Dort ist es wirklich warm und das Wasser tut gut!«

      »Warum machst du nicht gleich die Sauna an?«

      »Ja, das ist eigentlich keine schlechte Idee. So richtig zum durch und durch Aufwärmen. Aber ich war hier noch nie in der Sauna und weiß auch nicht, wie man das Ding einschaltet! Weißt du das?«

      »Bestimmt ist eine Gebrauchsanweisung angebracht.«

      »Dann gehe ich gleich mal schauen.«

      »Gut, ich mixe mir in der Zwischenzeit einen Fruchtcocktail. Und noch was – hättest du was dagegen, wenn ich bei deinem Entspannungsprogramm mitmache?«

      Alexa schaut ihn an.

      »Du willst mit in die Sauna?«

      »In die Sauna!«

      Sie zupft sich am Ohr.

      »Nein … eigentlich … warum auch nicht. Nee, überhaupt nicht. Komm nur mit. War ja schließlich auch deine Idee. Wird sicherlich lustig!«

      Etwas komisch fühlt sich Alexa dann doch, als sie sich im Vorraum gemeinsam ausziehen. Aber Harald geht die Sache völlig unbefangen an, wickelt sich lässig ein Handtuch um, wirft auch ihr zwei Badetücher zu und verschwindet in der Dusche. In der Sauna setzt sich Harald dann gleich auf die oberste Stufe und weist Alexa die mittlere zu. So sitzen sie sich auf zwei Ebenen schräg gegenüber und Alexas anfängliche Befangenheit weicht. Beim Gedanken an ihre Mutter muss sie sich ein Grinsen verkneifen. Was die wohl dazu sagen würde?

      »Genieß die Wärme und entspanne dich einfach!«

      Er lehnt sich locker gegen die helle Fichtenholzwand.

      »Ich kann mich nicht so einfach entspannen. Weißt du, was mir schon die ganze Zeit im Kopf herumgeht? Seit du mir bei Chicolo hilfst, hat er unheimliche Fortschritte gemacht. Es ist eigentlich schon schade, dass sich das alles so im Verborgenen abspielt, meinst du nicht?«

      Alexa beobachtet eine Schweißperle, die sich an ihrer Schulter löst und langsam an ihrer Brust vorbei nach unten rutscht. Zurück bleibt eine nasse Bahn. Dann blickt sie, auf Antwort wartend, zu Harald. Auch auf seiner Haut bilden sich schon Schweißtropfen.

      »Du willst mit Chicolo also auf Turniere gehen?«

      »Ja, wirklich. Am liebsten würde ich das tun.«

      »Du kennst aber doch Kurts Einstellung zu diesem Thema.«

      »Gott ja, ich habe mir das auch überlegt. Das war bestimmt ganz schlimm für ihn. Aber er kann doch nicht Jahre danach noch alles abblocken. Es ist doch schließlich Vergangenheit!«

      »Alexa. Du warst dabei, hast seine Reaktion gesehen und auch gehört. Willst du hingehen und ihn so einfach umstimmen?«

      »Nein … das ist es ja! Ich dachte, dass du – dass du vielleicht …«

      »Dass ich dir dabei helfe?«

      »Ja, weil – du hast doch Einfluss auf ihn, das habe ich gemerkt. Und du hast Erfahrung. Bist ein sehr guter Reiter, reitest internationale Turniere. Auf dich muss er doch hören!«

      »Ich kann Kurt nicht dazu zwingen, und ich will das auch gar nicht erst versuchen. Zudem genieße ich hier seine Gastfreundschaft. Viel zu lange schon, übrigens. Ich hätte doch nicht einmal das geringste Recht, mich in seine Privatangelegenheiten einzumischen!«

      »Es ist aber doch auch meine Angelegenheit!«

      »Dann behandle es entsprechend und setz dich mit Kurt alleine auseinander!«

      »Och …« Alexa senkt enttäuscht den Kopf. Sie streicht über ihre glänzende Haut. Ein Schweißfilm hat sich darüber gelegt.

      »Hast du etwas gegen einen Aufguss?«

      Alexa schüttelt traurig den Kopf. Sie blickt nicht auf.

      »Nee, mach nur …«

      Laut zischend steigt der heiße Dampf auf. Der Schweiß perlt aus den Poren. Alexa fühlt sich leicht benommen, das Atmen fällt ihr schwer. Mit einem Blick auf die Sanduhr stellt sie fest, dass es sowieso Zeit für sie ist, hinauszugehen. Mit einem kräftigen Ruck schließt sie die schwere Holztür hinter sich. Sie geht einige Schritte auf und ab und dann zur Abkühlung in die Duschanlage.

      Als sie gerade unter der Schwallbrause steht, kommt Harald nach. Er duscht und taucht dann prustend in das eiskalte Tauchbecken. Alexa verzieht keine Miene. Schaut bewusst an ihm vorbei, weil ihr seine Nacktheit jetzt doch ein bisschen peinlich ist.

      Aber auch als sie sich zwei Liegestühle nebeneinander an das Schwimmbecken stellen, bleibt Alexa schweigsam. Sie deckt sich zu und ruht die vorgeschriebenen fünfzehn Minuten mit geschlossenen Augen.

      Harald betrachtet sie durch halb geschlossene Lider. Na gut, sagt er sich, wenn sie sich deshalb in ihr Schneckenhaus zurückziehen will – an mir soll’s nicht liegen!

      Alexa nimmt es Harald übel, dass er sie so offensichtlich hängen lässt. War er es nicht schließlich, der den Hengst vor Kurzem sogar kaufen wollte? Deshalb, weil er so traumhafte Anlagen hat? Und nun soll Chicolo seine Fähigkeiten nicht einmal ausspielen dürfen? Soll sich hier in der Einöde verkriechen müssen? Niemals eine goldene Schleife tragen? Auf dem Sandplatz Häuser springen? Nein, das ist wirklich ungerecht! Wenigstens einen Rat hätte ihr Harald geben können. Aber sie so einfach abblitzen zu lassen. Schließlich ist es ja nichts Unrechtes, mit einem Pferd auf Turniere zu gehen!

      Sie straft ihren Begleiter mit Nichtachtung.

      Harald lässt sich in der Zwischenzeit einiges durch den Kopf gehen. Er denkt einige Jahre zurück. Sieht sich bei seinem ersten gewonnenen Turnier als stolzer Sieger die Ehrenrunde anführen. Unwillkürlich zieht sich ein Lächeln über seinen Mund. Was sich seitdem alles geändert hat …

      »Alexa, ich habe mir das überlegt. Im Grunde hast du ja recht. Dass Chicolo ein Talent ist, habe ich von Anfang an gesagt. Und dass du das Zeug zu einer guten Reiterin hast, steht auch außer Frage. Ich werde doch mit Kurt reden!«

      Alexa, die während des zweiten Saunaganges ausgestreckt auf der obersten Bank liegt, fährt auf. Die schwere, feuchte Hitze peitscht ihr ins Gesicht.

      »Das willst du tun?«, fragt sie atemlos.

      »Sobald es sich ergibt, werde ich mit ihm darüber reden!«

      »Mensch, dass ist ja himmlisch. Ich danke dir, Harald!«

      Fast ist sie versucht, zu ihm hinüberzulaufen, um ihm einen Kuss aufzudrücken. Nach kurzer Überlegung lässt sie es jedoch. Dafür wirft sie eine Kusshand.

      »Komm, komm!« Harald lacht. »Bis jetzt ist ja noch gar nichts entschieden – ich kann dir nicht versprechen, dass Kurt auf mich hören wird!«

      »Auf dich eher als auf mich!«

      »Das ist noch nicht einmal gesagt!«

      »Doch! Ich bin da ganz sicher! Wann fragst du ihn?«

      »Oh, Alexa! Ich will ihn damit nicht überfallen. Bei einem guten Glas Wein vielleicht, wenn wir alleine sind und gemütlich zusammensitzen.«

      »Hoffentlich ist das bald. Du brauchst mir nur einen Wink zu geben. Ich räume sofort das Feld. Und jage alle anderen auch hinaus!«

      »Das würde dir ähnlich sehen! Außerdem – ich muss mich schließlich auch mal wieder um meine Geschäfte kümmern!«

      »Wieso? Du darfst doch gar nicht reiten? Dein Arzt hat es dir doch für zwei Monate verboten?«

      »Es gibt schließlich noch anderes als nur reiten. Die Pferde habe ich ja trotzdem. Und die Reitschule auch – also …«

      »Eine Reitschule hast du? Warum weiß ich das denn nicht?«

      »Das ist wohl kaum wichtig!«

      »Aber sagen kannst du es doch. Ich finde es schon wichtig! Und da willst du jetzt hin?«

      »Ich muss schließlich wieder mal nach dem Rechten sehen. Ich bin ohnehin schon eine Woche länger hier als ursprünglich geplant!«

      »Was sind schon vierzehn Tage! Außerdem wolltest du doch Flavio noch sehen. Und bei dem verzögert sich die Heimreise ja auch laufend.«

      »Ich kann meine eigenen Pläne aber schlecht von Flavio abhängig machen.«

      »Na ja, gut. Und wann musst du dann weg?«

      »In den nächsten Tagen.«

      »Und wie?«

      »So wie ich hergekommen bin. Ich werde fliegen.«

      »Kommst du dann wieder?«

      »Das wird sich herausstellen, wenn ich mit Kurt spreche.«

      »Kann dir Kurt kein Auto geben?«

      »Wozu denn das?«

      »Nun ja, wenn du sowieso wiederkommst – und mit dem Auto fährst, dann … und nur ein paar Tage wegbleibst, vielleicht könnte ich dann …«

      »Willst du etwa mitfahren?«

      Alexa sagt nichts, verzieht das Gesicht und nickt nur.

      Harald fängt an zu lachen.

      »Ja, du großer Gott, warum denn das?«

      »Es würde mich einfach interessieren, wie es in deiner Reitschule zugeht. Außerdem würde ich deine Pferde gern sehen. Deine Ariane ist schließlich weltberühmt!«

      »Ich bin mal gespannt, was dir noch alles einfällt …«

      »Wieso, würde ich dich denn stören?«

      »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich muss mich mit dem Gedanken eben erst anfreunden.« Er überlegt kurz. »Kannst du denn so einfach von hier weg?«

      »Für ein paar Tage sicher. Jeder Arbeitnehmer hat schließlich Recht auf Urlaub.«

      »So, so!« Harald grinst über das ganze Gesicht. »Weißt du was, Alexa, wir warten ab, was Kurt sagt. Und jetzt wird es Zeit, dass wir rausgehen. Die Sanduhr ist längst abgelaufen. Du bist schon fast verdampft, ich sehe dich kaum noch. Bevor du dich ganz in Luft auflöst, würde ich mich an deiner Stelle schnell unter die Brause stellen. Von einem Astralkörper wird sich Chicolo voraussichtlich kaum reiten lassen.«

      »Na, na!« Alexa lacht. »Ein bisschen was ist ja noch dran.«

      »Ja, doch, kann man sagen!« Harald spitzt neckisch die Lippen.

      Mit einem Satz ist Alexa draußen. 
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Kurt und Harald einigen sich

      Alexa läuft zu den Koppeln. Der Hengst, der in einem abgegrenzten Teil steht, sieht sie kommen. Chicolo hebt den Kopf und beobachtet die großen Sprünge des Zweibeiners. Alexa ist ausgelassen. Sie hüpft und springt und rudert schon von Weitem mit den Armen. Chicolo wird neugierig und macht ein paar Schritte zum Gatter hin. Unter seinen Hufen knirscht der gefrorene Boden. Vor seinen Nüstern erstarrt der warme Atem zu einer weißen Wolke. Er schnaubt kurz, schüttelt die Mähne. Nun werden auch die anderen auf der großen Koppel aufmerksam. Simone, die an einem fast schon kahlen, alten Apfelbaum mit großer Ausdauer nach dem letzten, kleinen, verschrumpelten, roten Apfel fischt und sich dabei fast den Hals ausrenkt, gibt ihre Bemühungen auf und trabt zu Alexa. Übermütig buckelnd und ausschlagend galoppiert jetzt auch Amparo herbei. Sie prallt fast auf Simone, die kurz ihre Ohren anlegt und nach hinten auskeilt. Aber Amparo weicht schnell aus und steht kurz darauf am Gatter. Lucifer sieht die anderen Pferde zusammenlaufen und setzt sich ebenfalls in Bewegung. Er hat in einer kleinen Mulde ein bisschen Gras gezupft. Aber so richtig schmecken will es ihm nicht mehr. Als Alexas Stimme nun klar und laut über die Koppel fegt, schauen sich auch Corina und Gerando nach ihr um. Die beiden stehen dicht nebeneinander. Die braune Stute reibt ihr zierliches Köpfchen an dem kräftigen Hals des Schimmels. Es sieht fast ein bisschen verliebt aus.

      »Kommt nur her, ich muss euch was erzählen«, ruft Alexa und klettert auf das Gatter, das zweigeteilt ist. Die eine Hälfte öffnet sich zur Hengstkoppel, die andere zu den Stuten und Wallachen. Alexa setzt sich genau in die Mitte. Nach und nach stehen alle Pferde bei ihr. Chicolo beschnuppert ihre Handfläche.

      »Wisst ihr was«, sagt Alexa zu ihren Schützlingen, »Harald und Kurt sitzen gerade zusammen. Vielleicht darf ich mit euch auf Turniere gehen. Dann zeigen wir den anderen mal, was es heißt, gegen uns anzutreten! Was meint ihr? Na, Chicolo?« Zärtlich krault sie ihn am Kinn. Sie erzählt ihren sechs Lieblingen von ihren Plänen. Die Pferdeköpfe sind nun dicht vor ihr und sie fühlt, wie sie der warme Atemnebel der Tiere einhüllt. Amparos Fell dampft leicht. Sicherlich ist sie wieder wie verrückt herumgetollt, überlegt Alexa. Sie lässt ihren Blick über die Pferderücken hinweggleiten. Die Bäume auf der Koppel strecken ihre kahlen Äste von sich. Die gelben und roten Blätter, die sich unter ihren Zweigen gesammelt haben, sind steif gefroren. Der Boden sieht vernarbt aus. Und die Grashalme sind nicht mehr zart und biegsam, sondern nadelspitz und vertrocknet. Alles ist wie von einem hellen Schleier überzogen. Wenn der Reif den ganzen Tag nicht weggeht, wird es bald schneien.

      Die untergehende Sonne taucht die Gegend in ein warmes rötliches Licht. Alexa erstarrt förmlich vor der Schönheit, die sich ihr jetzt bietet. Die letzten Lichtstrahlen fangen sich im Fell der Pferde, blinken durch die Schweifhaare. Selbst der Stamm des verknorpelten, alten Apfelbaumes bekommt etwas mystisch Schönes. Irgendwie scheint alles verzaubert zu sein. Alexa bleibt regungslos auf ihrer Stange sitzen. Die Pferde zerstreuen sich wieder, nur Chicolo und Amparo bleiben bei ihr. Sie stehen beide dicht an den trennenden Zaun gedrängt, die Köpfe nahe bei Alexa. Sie streichelt und liebkost den Hengst und die Stute hinter den Ohren und unter dem Schopf.

      »Aufgeben möchte ich das hier eigentlich nicht«, flüstert sie. Chicolo schnaubt leise.

      Es dauert fünfzehn Minuten, dann ist der Zauber vorbei. Die Sonne ist untergegangen. Nun wird es wirklich kalt. Alexa rutscht vom Gatter herunter und ruft die Pferde. Dann öffnet sie das Tor. Jetzt kommt Leben in die Tiere. Mit gestelltem Schweif und fliegenden Mähnen galoppieren sie aus allen Richtungen quer über die Koppel zum Ausgang. Dort bremst Alexa sie ab. Sie hat Chicolo am Halfter gefasst, den Strick befestigt und schwingt sich auf seinen bloßen Rücken. Und so, wie er es nun schon viele Wochen lang getan hat, trägt er sie gemächlich in Richtung Stall. Die anderen bleiben dahinter, suchen rechts und links des Weges, ob vielleicht doch noch irgendwo saftiges Gras oder vergessene Äpfel zu finden sind. Eine Hand hat Alexa in Chicolos dichter Mähne vergraben und träumt so ein bisschen vor sich hin, sieht sich ohne Sattel und barfuss über Sommerwiesen jagen, meint fast, den warmen Sommerwind zu spüren und die Blumenwiesen zu riechen. Sehnsüchtig seufzt sie kurz auf, muss dann aber gleich darauf über sich selbst lachen. So ein Quatsch, an einem solch wichtigen Tag über Sommerwiesen nachzudenken.

      Die Hufe der Pferde klappern auf dem Steinboden im Hof. Alexa gleitet von Chicolos Rücken, öffnet die Stalltür und passt dann auf, dass die Pferde einzeln hineingehen. Amparo will drängeln, aber Alexa hält sie ab. Schließlich sind sie alle, einer nach dem anderen, getrennt in ihren Boxen verschwunden. Alexa geht hinterher und prüft, ob jeder sein Hafer-Kraftfutter-Gemisch erhalten hat und ob auch sonst alles in Ordnung ist.

      »Alexa!« Der Schrei lässt Alexa zusammenfahren. Das war Kurts Stimme. Das kann nichts Gutes bedeuten. Sie läuft aus Chicolos Box zum Stalltor. Wieder schallt der Ruf quer über den Hof. Alexa schließt die Stalltür hastig hinter sich. Da sieht sie Kurt, dessen Silhouette sich in der Dunkelheit scherenschnittartig vor der hell erleuchteten Verandatür abzeichnet. »Alexa, kommst du mal eben her?«

      So hat er noch nie nach mir geschrien, fährt ihr durch den Kopf. Sicher ist er furchtbar wütend auf mich. Also sind die Turniere geplatzt!

      Sie läuft auf ihn zu.

      »Bin schon da!«

      Alexa steht vor Kurt, kann seine Gesichtszüge aber nicht erkennen, weil er die Lichtquelle im Rücken hat. Dafür ist Alexa voll der Helligkeit ausgesetzt, all ihre Bewegungen und ihr Mienenspiel sind ihm gnadenlos preisgegeben. Die ungleiche Voraussetzung macht sie unsicher. Bezweckt Kurt etwas damit oder ist es nur Zufall?

      »Ich glaube, wir haben etwas miteinander zu besprechen«, erklärt Kurt mit dunkler Stimme. Wenigstens spricht er noch mit mir – dann kann es nicht ganz so schlimm sein, denkt Alexa. Da spürt sie schon Kurts Arm, der sich um ihre Schulter legt und sie sanft zur Verandatür hinschiebt. Sie atmet auf. Harald steht abwartend am Kamin. Alexa kann aus seiner Miene nichts lesen. Sein Blick ist freundlich – wie immer.

      »Komm, setz dich, Alexa!« Kurt schiebt ihr einen Sessel an das Kaminfeuer. Dann setzt er sich ebenfalls in einen der mächtigen Ledersessel. Harald geht zur Bar. Alexa hört Glas klirren.

      »Hoffentlich bist du mir nicht allzu böse …« Alexa muss einfach ihr schlechtes Gewissen loswerden.

      »Nun, ihr bohrt da in einer alten Wunde, das wisst ihr ja selbst.«

      Alexa senkt beschämt den Kopf. Sie wünscht sich, sie hätte das Thema nie aufgegriffen.

      »Aber eure Einstellung kann ich natürlich auch verstehen«, fährt Kurt fort.

      Aus den Augenwinkeln blickt Alexa zu ihm hinüber. Kurt schaut nachdenklich in das rot züngelnde Flammenspiel.

      »Chicolo ist Charismas Sohn. Und ich möchte ihn nicht in das Schicksal seiner Mutter treiben. Der Ehrgeiz der Reiter ist der Tod der Pferde. Das wissen wir drei gut genug.«

      Betretene Stille liegt im Raum.

      Alexa fängt plötzlich an zu frieren.

      »Deshalb, Alexa, haben wir beschlossen, die ganze Angelegenheit erst einmal sorgfältig zu prüfen, bevor wir die Pferde scheu machen.« Kurt hat die Stimme erhoben und fixiert Alexa mit entschlossenem Blick.

      »Bevor du mit Chicolo auf Turniere gehst und der ganze Zauber beginnt, musst du ganz genau wissen, ob du das überhaupt durchhalten willst und kannst. Deshalb hat sich Harald dazu bereit erklärt, dich in seiner Reitschule erst einmal auf das vorzubereiten, was im Fall des Falles auf dich zukommen wird.«

      »Ich fahre also mit Harald?«

      »Nur wenn du willst!«

      »Und Chicolo im Pferdehänger, oder wie?«

      »Chicolo bleibt hier. Harald stellt dir eines seiner Pferde zur Verfügung.«

      »Tatsächlich? Ich werd verrückt!«

      »Stell dir das aber nicht so leicht vor.« Harald reicht Alexa ein Glas Orangensaft und setzt sich auf den Fußboden nahe am Feuer. »Ich werde schonungslos mit dir umgehen, so wie ich es mit den anderen jungen Turnierreitern auch tue. Du hast dann immer noch die Möglichkeit, Nein zu sagen.«

      »Ja, das ist doch prima. Ich werde mich testen. Aber, Onkel Kurt, was ist mit den Pferden hier? Wer soll sie reiten?«

      »Flavio kommt bald zurück. Er kann sich ja mal draufsetzen. Und mit Chicolo werde ich abends ausreiten. Frische Luft kann nicht schaden.«

      »Oh, das ist lieb, danke! Aber Nevada? Kann ich den mitnehmen?«

      Nevada, der ausgestreckt neben Sierra liegt, hebt bei seinem Namen den Kopf, schaut Alexa an und klopft zweimal mit seiner langen Rute auf den Boden. Sierra rührt sich nicht.

      »Dem geht es hier besser. Du würdest doch keine Zeit für ihn haben«, wehrt Harald ab.

      »Hm.« Die Trennung fällt Alexa jetzt schon schwer. »Und wann geht es los – und für wie lange?«

      »Übermorgen, haben wir uns gedacht. Bis dahin müsstest du eigentlich soweit fertig sein, was glaubst du?«

      »Ja, ja, das schaffe ich gut.«

      Alexa lässt sich in ihren Sessel zurücksinken. Das hätte sie nie zu träumen gewagt. Von Harald Struckat, einem großen Turnierreiter, trainiert zu werden. Auf seinem eigenen Pferd. Dafür kann man schon Opfer bringen! Auf der anderen Seite …

      »Bist du nicht traurig, Kurt, wenn du wieder allein bist?« Sie beugt sich in seine Richtung. »Ich bin’s schon, wenn ich jetzt so darüber nachdenke. So ohne dich, ohne Chicolo, ohne Nevada und das alles hier …« Sie macht eine ausholende Armbewegung.

      »Das ist lieb von dir.« Kurt lächelt ihr zu. »Aber du kannst ja jederzeit zurückkommen, wenn du’s bei dem alten Haudegen da nicht mehr aushältst!« Und er knufft Harald, der ihm scherzhaft mit dem Finger droht.

      Alexa lässt sich wieder zurücksinken, doch dann springt sie unvermittelt auf.

      »Onkel Kurt, ich muss ganz dringend telefonieren. Das muss ich meinem Vater erzählen, der wird’s nicht glauben! Darf ich?«

      Kurt lacht. »Grüß ihn schön von mir – und deine Mutter auch!«

      Am Telefon sprudelt es nur so aus Alexa heraus. Sie weiß überhaupt nicht, wie sie anfangen soll, so aufgeregt ist sie.

      »Hach, das ist was für Karin«, ist die erste Antwort, die ihr Vater gibt.

      »Wieso für Mutti? Verstehe ich nicht! Ich darf doch gehen?«

      Er lacht. »Klar gehst du! Sie wird sich Sorgen machen! Ist doch logisch!«

      »Sorgen? Wieso denn Sorgen? Besser als bei Harald kann ich doch überhaupt nirgends aufgehoben sein. Das ist ein Profi! Der kann mir alles beibringen! Alles, was ich noch nicht weiß!«, entgegnet sie entrüstet. Sie hört ihren Vater mit ihrer Mutter sprechen. Dann ist ihre Mutter am Apparat: »Das ist ja ein Ding, Alexa, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ein wildfremder Mann? Du kannst doch nicht mit einem völlig Fremden verreisen, Alexa. Das kommt überhaupt nicht in Frage!«

      »Aber Mami! Ich habe mich so gefreut! Das ist doch eine Auszeichnung für mich, verstehst du denn nicht? Und Harald ist doch nicht wildfremd! Er ist ein Freund von Kurt!«

      »Das ist es ja!«, hört sie ihre Mutter. »Und du bist erst sechzehn!«

      »Mutti!« Alexa ist den Tränen nahe. »Du kannst mir doch jetzt nicht alles verderben. Bitte, bitte nicht! Es ist für mich eine Riesenchance!«

      »Chance? Wofür? Reiten ist ein Hobby, meine Kleine, und das bleibt es auch. Du wirst im nächsten Jahr fürs Abitur lernen oder einen guten Beruf anfangen und der heißt bestimmt nicht Pferdepfleger, Bereiter oder sonst so ein Blödsinn. Ich hoffe, darin sind wir uns einig!«

      »Ja, ja, Mutti, im nächsten Jahr! Aber bitte lass mich in diesem Jahr doch noch zu Harald. Er ist ein ganz berühmter Springreiter, weißt du, und er hat einen ganz berühmten Reitstall. Da kann ich noch viel lernen. Ich will doch auch in meinem Hobby gut sein, Mami, das musst du doch verstehen!«

      Ihre Mutter zögert am anderen Ende der Leitung. Alexa hört, wie sich ihre Eltern leise besprechen. Sie schickt ein Stoßgebet zum Himmel. Lass sie Ja sagen, lieber Gott, lass sie Ja sagen. Ich werde ihr dann auch sofort einen ganz lieben Brief schreiben!

      »Alexa«, hört sie jetzt wieder ihren Vater.

      »Papa, sag, darf ich? Oh, bitte, Papi, bitte!«

      »Langsam, langsam, meine Süße. Jetzt wirst du erst einmal Kurt an den Apparat bitten. Wir wollen schließlich ganz genau wissen, mit wem du da zu verreisen gedenkst – und für wie lange. Und dann sehen wir weiter!«

      Alexa stürzt zu Kurt und Kurt erklärt den beiden über zehn Minuten die Situation. Dann kommt das Okay – mit der Bedingung, dass Alexa von Harald nicht völlig verrückt gemacht werden soll. Auch er müsse Alexa klarmachen, dass Reiten für sie nur ein Hobby sein darf und oberstes Ziel sei es nun mal, einen richtigen Beruf zu erlernen. Und zwar ab dem nächsten Jahr.

      Alexa ist alles recht.

      Sie setzt sich noch in der Nacht hin und schreibt einen glühenden Dankesbrief nach Hause. 
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Alexa darf in Haralds Ausbildungszentrum

      Alexa hält sich dicht an Harald. Die Flughalle erscheint ihr unüberschaubar groß. Menschen schieben Koffer, umarmen sich, begrüßen oder verabschieden einander, eine Hektik, ein Gewühl. Ein kleines Kind schreit laut nach seiner Mutter. Alexa blickt sich danach um, aber in der Menschenmenge kann sie nichts erkennen. Sie hat selbst Mühe, Harald nicht aus den Augen zu verlieren. Auf der riesengroßen, schwarzen Anzeigetafel hoch über ihrem Kopf wechseln rasend schnell die Buchstaben. Abflug nach Hamburg 13 Uhr drei. Merkwürdige Uhrzeit, schießt es ihr durch den Kopf. Da haben wir ja noch viel Zeit. Aber Harald scheint es trotzdem eilig zu haben. Mit seinem schweren Koffer schlängelt er sich geschickt bis zur Gepäckaufgabe. Alexa gibt ihm ihre Reisetasche vor. Fasziniert beobachtet sie, wie ihr Gepäck mit einer Lufthansa-Banderole geschmückt wird. Ihre eigene Tasche – toll!

      Das sieht gut aus. Sie ist noch nie geflogen. Für Harald scheint das alles Routine zu sein.

      »So!« Lächelnd dreht er sich nach ihr um. »Das Gepäck wäre weg. Gut so. Spätestens in fünf Minuten kommt der große Andrang. Ich hasse solche Menschenschlangen. Komm, jetzt haben wir genügend Zeit. Willst du einen Tee oder etwas anderes trinken? Dann kannst du vom Café aus die ankommenden und abfliegenden Flugzeuge beobachten. Hast du das schon einmal gesehen?«

      Alexa schüttelt den Kopf.

      »Ach, doch, ja«, fällt ihr ein. »Mit meinen Eltern. Aber das ist schon lange her und ich weiß nicht mehr, wo das war.«

      Das Café ist fast leer. Alexa wählt einen Platz dicht an der Fensterfront. Unter ihr eine breite Brüstung, die wie ein Balkon aussieht. Dort stehen Menschen und beobachten die großen Maschinen. Alexa sieht, dass da viele Kinder stehen. Wahrscheinlich Familien, die ihren Sonntagsausflug zum Flughafen unternehmen. Alexa kommt sich schon ein bisschen privilegiert vor, hier im Warmen. Und immerhin, in einer Stunde wird sie in der Luft sein, während die da unten noch immer stehen und frieren. Vielleicht werden sie sogar ihren Abflug sehen und sich wünschen, auch mitfliegen zu können.

      Harald beobachtet Alexas Mimik und amüsiert sich über den selbstgefälligen Ausdruck. Alexa spürt plötzlich seinen Blick und schaut ihn kurz an.

      »Ich habe eben gedacht, dass es mir verdammt gut geht, und es auch ganz arg lieb von Kurt war, mir diesen Flug zu bezahlen. Mit der Bahn wäre ich ja wirklich einen ganzen Tag unterwegs gewesen!« Sie glaubt, den versonnenen Ausdruck um ihren Mund erklären zu müssen.

      »Ja«, bestätigt Harald, während er den Zucker in seiner Tasse umrührt. »Kurt ist schon eine Seele von einem Menschen. Enttäuschen darfst du ihn also nicht. Wenn du dich wirklich dazu entschließt, mit Chicolo auf Turniere zu gehen, musst du das voll durchstehen!«

      Alexa nickt.

      »Ja, ich weiß.«

      Alexa hat ihre Bordkarte in der Hand. Dies ist zwar ihr erster Flug, wird aber sicherlich nicht der letzte sein. Und beim nächsten Mal will sie das alles selbstständig abwickeln können.

      Als sie dann aber bei der Körperkontrolle steht und die Beamtin mit sachkundigen Händen ihren Körper abtastet, kommt sie sich schon ziemlich merkwürdig vor. Und als die Frau dann noch einen Metalldetektor nimmt und das Ding wie verrückt zu piepsen anfängt, fährt ihr der Schreck in die Glieder.

      Sie wird gebeten, ihren Pullover etwas hochzuziehen. Die Gürtelschnalle ist es. Ach, na dann. Die Beamtin holt schon die Nächste her.

      Alexa geht weiter.

      Neben ihr ist schon ihr spärliches Handgepäck durchleuchtet und auf einem Fließband weitertransportiert worden. Sie nimmt es wieder an sich.

      Hier geht wirklich alles wie am Fließband, denkt sie dabei.

      Harald erwartet sie bereits. Sie haben noch etwas Zeit und setzen sich in die große Wartehalle. Langsam füllt sie sich.

      »Die haben hier ja strenge Kontrollen«, sagt Alexa.

      »Das haben uns die Terroristen eingebrockt.«

      »Und die Flugzeugentführer.«

      »Die auch.«

      »Wäre doch ganz lustig, anstatt in Hamburg in Havanna zu landen.«

      »Da zahle ich lieber freiwillig den Flug nach Cuba, bevor ich mein Leben in die Hände solcher Geistesgestörter lege.«

      »Klar, ich hab’s auch nicht ernst gemeint.«

      Alexa beobachtet eine Maschine, die langsam über die Rollbahn fährt und einparkt.

      »Ist das unsere?« Sie deutet nach draußen.

      »Kaum, die landet ja erst.«

      Eine Stewardess in Blau erscheint und öffnet die Glastür nach außen. Harald reagiert schnell und steigt mit Alexa als Erster in den wartenden Bus. Jetzt ist Alexa wirklich aufgeregt.

      »Das ist ja ein Riesending von Bus«, sagt sie. Harald nickt.

      Der Bus füllt sich rasch.

      Dann surrt er los, einen geheimnisvollen vorgegebenen Weg. Alexa versucht breitbeinig die Kurven auszubalancieren. Andere stützen sich an Haltestangen ab.

      Bald ist zu erkennen, auf welches der vielen Flugzeuge der Bus zusteuert.

      Airbus 320, liest Alexa. Aha, nun wird’s ernst!

      Harald steht schon an der Tür und schafft es auch diesmal, als Erster hinauszukommen. Alexa tritt hinter ihm auf die Piste. Ein heftiger Windstoß empfängt sie. So aus der Nähe und von unten wirkt der Flieger beeindruckend groß. Männer in weißen Overalls und mit Ohrenschützern stehen bei der riesigen Turbine und sehen im Vergleich dazu direkt winzig aus.

      »Der Vogel wirkt so seelenlos«, flüstert Alexa Harald zu.

      »Wer?«, fragt er verdutzt, während er schon auf die Gangway zusteuert. Alexa gibt keine Antwort. Der Lärm ist zu stark. Außerdem scheint Harald auch keinen Sinn für so etwas zu haben. Sie schaut sich die kleinen blinden Fenster des Flugzeuges nochmals an.

      »Irgendwie boshaft und verschlagen«, fügt sie noch hinzu, aber Harald eilt schon die Treppen hinauf. Alexa spurtet hinterher.

      Eine freundlich lächelnde Stewardess begrüßt sie. Alexa antwortet artig. Harald greift sich beim Eingang eine Tageszeitung und steuert dann zielstrebig auf den auf der Bordkarte angegebenen Platz zu. Er hievt Alexas Handgepäck in ein verschließbares Fach über ihren Köpfen.

      »Komm, rutsch ans Fenster.«

      Alexa presst ihre Nase an die Doppelverglasung. Fettabdrücke auf dem Glas lassen vermuten, dass da schon etliche andere Nasen platt gedrückt wurden.

      »So, uff, das wäre geschafft!« Harald setzt sich neben sie, schlägt seine Zeitung auf und blinzelt ihr freundlich zu. »Jetzt kannst du dich eine Stunde entspannen. Vielleicht hast du sogar Glück und siehst durch die Wolken hindurch ein bisschen was von Deutschland.«

      Es dauert etwa noch fünfzehn Minuten, dann rollt der Airbus langsam und leise los, zur Startbahn. Alexa schnallt sich an. Die Maschine hat die richtige Ausgangsposition erreicht, sie bleibt stehen. Jetzt hört Alexa, wie die Triebwerke auf volle Kraft gehen. Der Jet beginnt zu rollen. Schneller und schneller gleitet die Fahrbahn unter Alexa hinweg. Sie versucht sich auf den Moment des Abhebens zu konzentrieren. Aber sie spürt es nicht, sieht es nur. Plötzlich sind sie in der Luft. Es presst sie in den Sitz, der Vogel zieht steil hoch. Schon sieht sie die ganze Stadt von oben, die Häuser werden kleiner. Sie erkennt eine Unmenge von kleinen, blauen Flecken. Es sind die Swimmingpools in den Gärten der Villenviertel.

      Harald verschwendet keinen Blick, schaut nicht nach draußen, bis Alexa ihn aufgeregt am Pullover zieht.

      »Schau mal, der See dort! Dahinter muss Kurts Hof liegen. Ja, da, schau doch mal! Die kleinen schwarzen Punkte! Das ist es tatsächlich! Schade, dass wir schon so hoch sind! Sonst könnte man sicher die Pferde auf den Koppeln erkennen.«

      Harald blickt kurz an Alexa vorbei hinaus und nickt dann zustimmend.

      »Ja, du hast recht. Der Lage nach könnte es Kurts Anwesen sein.« Dann vertieft er sich wieder in seine Zeitung. Dafür hat nun Alexa überhaupt kein Verständnis. Wie kann er nur! Das Bild, das sich ihr bietet, das Zusammenspiel der vielen rechteckigen Felder, Straßen, Flüsse und Städte ist so schillernd, so faszinierend, so interessant – was ist schon eine Zeitung dagegen?

      Eine Wolke nimmt ihr die Sicht. Sie tauchen in die Wolkenschicht ein, es ist nichts mehr zu sehen. Das Flugzeug ist wie in Watte gehüllt. Dann sind sie über dem grauen Dunst. Strahlend blauer Himmel leuchtet ihr entgegen, die grelle Sonne blendet sie. Völlig überwältigt starrt sie hinaus. Unter ihr türmen sich weiße Wolken und bilden die bizarrsten Figuren.

      »Oh, Harald, das ist ja umwerfend!«

      Harald lacht. Schlagartig fällt Alexa ein Lied von Reinhard Mey ein, das ihre Mutter früher öfter gehört hat: »Über den Wolken muss die Freiheit wohl grenzenlos sein.« Plötzlich kann sie es nachfühlen und empfindet ebenso. Es ist wirklich grenzenlos.

      Eine Stewardess schreckt sie aus ihrer Betrachtung auf. Was sie trinken möchte? Apfelsaft – das fällt ihr am schnellsten ein.

      Als das Flugzeug nach über einer Stunde an Höhe verliert und wieder in die Wolken eintaucht, um dann zur Landung anzusetzen, stimmt das Alexa fast ein bisschen melancholisch. Sie wäre gern länger da oben geblieben. Der Buchtitel »Angst vorm Fliegen« kommt ihr noch in den Sinn, und auch die damalig erklärte Flugangst von Muhammad Ali, dem legendären schwarzen Boxer mit der gewaltigen Rechten und der großen Schnauze.

      Puh, kann sie da nur denken. Wie kann man nur vor so einem himmlischen Gefühl Angst haben. Sie freut sich schon jetzt auf ihren nächsten Flug.

      In Hamburg empfängt sie Nieselregen. Der Himmel ist verhangen und grau. Von hier unten wirkt er richtig dreckig, findet Alexa. Harald hat es schon wieder eilig. Alexa hat Mühe, bei seinen großen Schritten mitzuhalten. Die Abfertigung geht ihm nicht schnell genug, bei der Gepäckausgabe schimpft er.

      »Immer das Gleiche. Da bauen sie immer schnellere Flugzeuge, damit man ein paar Minuten Flugzeit einspart, und dann steht man hier eine halbe Stunde herum und wartet, bis dieser Vogel das Gepäck ausspuckt. Es ist wirklich zu paradox!«

      Als sich das Fließband endlich zu drehen beginnt, atmet er auf. Mit Koffer und Reisetasche bepackt steuern Alexa und Harald durch die große Halle auf den Ausgang zu.

      »Harald!«

      Wie von der Tarantel gestochen fährt Harald herum, Alexa bleibt völlig verwirrt stehen.

      Was ist denn jetzt los?

      Eine hochgewachsene, junge Frau beginnt zu laufen. Ein elegantes, eng geschnittenes Kostüm schmiegt sich um ihren schlanken Körper, lange blonde Haare wehen im Takt der schnellen Schritte. Alexa ist wie vom Blitz getroffen.

      »Bianca!« Mit ein paar Sätzen ist Harald bei ihr, fängt sie im Laufen ab, wirbelt sie um sich herum durch die Luft.

      Jetzt hat er seinen Muskelriss wohl vergessen, denkt Alexa. Sie steht noch immer mit ihrem Gepäck da und betrachtet Haralds Gesicht. Wie er diese Frau anstrahlt! Und sie erst! Das ist ja nicht zu fassen! Sie kommt sich reichlich überflüssig vor. Jetzt küssen die beiden sich auch noch … na ja!

      Harald löst die Umarmung, legt einen Arm um die zierlichen Schultern des langbeinigen Geschöpfs und führt sie zu Alexa.

      »Alexa, das ist Bianca, und Bianca, du weißt ja schon, das ist also Alexa!«

      Mit einem herzlichen und offenen Gesichtsausdruck streckt Bianca ihr die gepflegte Hand hin.

      »Tag!« Mehr fällt Alexa dazu nicht ein. Neben dieser Erscheinung kommt sie sich plump und hässlich vor.

      Sie ergreift die langfingerige Hand. Augenblicklich schämt sie sich ihrer kurzen, teilweise eingerissenen und abgebissenen Fingernägel. Ein überraschend kräftiger Händedruck muntert Alexa auf.

      »Und wer sind Sie?« Jetzt will sie es genau wissen.

      »Bianca ist meine Frau«, kommt Harald Biancas Antwort zuvor.

      »Was?« Alexa bleibt die Spucke weg. »Ich wusste ja gar nicht, dass du verheiratet bist?!«

      »Nein, nein«, lacht Bianca. »Wir sind auch nicht verheiratet. Das braucht es nicht.«

      »Ah.« Alexa verspürt Erleichterung. Weshalb, weiß sie auch nicht. Aber, komisch, sie hat sich nie darüber Gedanken gemacht, obwohl es im Grunde ja hätte klar sein müssen, dass er eine Freundin hat. Nun ja, aber gleich so eine wunderschöne! Sie mag Bianca gar nicht anschauen, das gibt ihr einen Stich ins Herz. So schön, so selbstsicher, so herzlich. Ein Traum von einer Frau!

      »Kann ich dir helfen, Alexa? Wir sagen doch du zueinander, nicht wahr?« Die elegant geschwungenen Lippen ziert ein Lächeln. Alexa kann nur nicken, greift dann aber selbst nach der schweren Tasche. Wenn sie auch nicht so schön ist, Kraft hat sie jedenfalls!

      Zu dritt gehen sie nebeneinander hinaus. Harald geht in der Mitte, den freien Arm um Bianca gelegt. Selig lehnt sie ihren Kopf an seine Schulter.

      Alexa versucht ihre Gedanken zu ordnen.

      Was ändert das schon? Gar nichts! Na schön, er wird seine Zeit aufteilen müssen. Aber sie wird ja sowieso bei den Pferden sein, es kann ihr also egal sein, ob es eine Bianca gibt oder nicht. Und wegen der Pferde und des Unterrichts ist sie ja schließlich hergekommen. Also, stell dich nicht so an, sagt sie sich selbst. Es bleibt alles beim Alten!

      Im absoluten Halteverbot, direkt vor dem großen Eingang, parkt ein metallicblaues Jaguar-Coupé.

      »Kommt«, lächelt das Engelsgesicht. »Ich chauffiere euch zur Feier des Tages.« Alexa klettert nach hinten und sinkt in dunkelblaue Ledersitze.

      Jetzt ist sie doch überwältigt.

      »Ist das deiner?«, fragt sie Bianca, die eben hinter das Lenkrad gleitet.

      Bianca lacht herzlich. Im Rückspiegel sieht Alexa, wie sich um ihre Augen lustige Lachfältchen bilden.

      »Findest du, dass er nicht zu mir passt?«

      »Ja, doch schon, aber irgendwie … ich meine, der ist doch wahnsinnig teuer.«

      Bianca lacht immer noch, während sie sich bereits in atemberaubendem Tempo in den fließenden Verkehr einschleust.

      »Der kostet noch nicht einmal so viel wie ein Bein von Ariane. So gesehen ist er also wieder billig.«

      Alexa schüttelt den Kopf. So kann man das also auch sehen …

      »Aber, lass dich aufklären«, fährt Bianca fort. »Der Wagen gehört der Firma. Es ist also ein schlichter Geschäftswagen.«

      »Aha«, nickt Alexa. »Und wem gehört die Firma?«

      »Mir.«

      Die beiden lachen gleichzeitig los.

      Das Eis ist gebrochen.

      »Und was ist das für eine Firma?«

      Für Alexa passt das Bild eines Firmenchefs nicht so recht zu Bianca.

      »Es ist eigentlich eine Agentur, Alexa. Ich vermittle Fotomodelle.«

      »Und so was läuft?«

      »Eine Frage der Qualität, Alexa. Wie bei allem.«

      »Das musst du mir mal genau erklären.«

      »Gern. Am besten wird es sein, du schaust dich mal bei mir um …«

      »Halt, halt, halt, ihr beiden«, unterbricht Harald. »Mach mir nun ja nicht die Alexa abspenstig, mein Schatz. Nachher turnt sie in Fotoateliers herum, anstatt anständig auf einem Pferd zu sitzen!«

      »Da wird nicht viel passieren«, winkt Bianca leichthin ab.

      Was soll denn das, fragt sich Alexa. Bin ich etwa nicht attraktiv genug oder was will sie mir damit sagen?

      »Soll sie doch selber entscheiden. Na, Alexa, was meinst du?« Harald dreht sich nach ihr um. »Wen würdest du vorziehen – so einen gelackten Sonnyboy oder meine Ariane?«

      »Welche Frage!« Alexa schüttelt unwillig den Kopf. »Ariane natürlich!«

      »Ich sehe schon, gegen dein Starpferd kommen meine Stars nicht an«, bemerkt Bianca.

      »Na, das ist ja wohl auch ein Unterschied«, protestiert Alexa. »Fotomodelle sieht man in jeder Zeitschrift – aber einmal auf einem Superpferd zu sitzen – dafür kann man sterben.«

      »Na, na, na«, droht Harald und schüttelt den Kopf. »Du sollst reiten und nicht sterben. Denk an Chicolo, was er dazu sagen würde. Seine ganze Karriere würdest du ihm damit versauen! Und was die tollen Jungs angeht – schau mich an, dann brauchst du keine Schönlinge!«

      Bianca lacht laut los und auch Alexa kichert.

      »Was denn?« Tadelnd zieht Harald die Augenbrauen zusammen. »Ihr wisst es wohl nicht zu schätzen, einen der bestaussehendsten Männer Deutschlands an eurer Seite zu haben. Dankbar müsstet ihr sein!«

      »Hör auf, ich krieg Bauchweh!« Respektlos schüttelt sich Bianca weiterhin vor Lachen. Mit leichten Zickzackkurven folgt der schwere Wagen ihren Emotionen.

      Beleidigt zieht Harald die Hand zurück, die bisher auf Biancas Nackenstütze gelegen hat.

      »Mit dir will ich nichts mehr zu tun haben!«

      Angestrengt schaut er zum Seitenfenster hinaus. Bianca scheint die Äußerung nicht im Geringsten zu beunruhigen.

      »He, Mister Germany, schau mal links neben uns in den Geländewagen – eine irre Blondine!«

      »Wo?« Blitzartig fährt Harald herum, um durch Biancas Seitenfenster auf die Überholspur sehen zu können. Bianca streckt ihm die Zunge heraus. Er lacht und gibt ihr im Fahren einen schallenden Kuss.

      Aha, registriert Alexa. Sie kuschelt sich in ihrem Ledersitz zurecht.

      »Sei vorsichtig mit anderen Blondinen, mein Lieber«, hört sie Bianca gedämpft sagen. »Du gehörst mir. Und ich verteidige meine Beute, das weißt du hoffentlich!« Auch Haralds leise Antwort: »Meine kleine, süße Katze«, bekommt sie noch mit, dann beginnt das angenehme, tiefe Brummen des Motors ihr ein Schlaflied zu summen.

      »Wenn du müde bist, kannst du gern schlafen, Alexa. Wir sind gut eine Stunde unterwegs.« Alexa hört den Satz nur noch wie durch eine dicke Schallmauer. Zwei Minuten später sitzt sie schon auf Chicolo und jagt, begleitet von Sierra und Nevada, über leicht gefrorene Felder auf den Wald zu.

       

      Das Geräusch von knirschendem Kies unter den Rädern weckt Alexa auf. Sie braucht ein paar Sekunden, um sich zurechtzufinden.

      Im Schlaf hatte sie sich quer über die hinteren Sitze gelegt. Mit einem Ruck richtet sie sich auf und bleibt atemlos sitzen.

      »Mensch, ist das schön«, haucht sie und greift nach Biancas Schulter. »Kannst du mal anhalten, das muss ich mir genau anschauen.«

      Bianca lässt den Wagen am Straßenrand ausrollen.

      »Ist es das?«, fragt Alexa.

      Harald wirkt ebenfalls ganz ergriffen.

      »Es ist immer wieder schön heimzukehren«, lächelt er versonnen. Alexa beugt sich zwischen den beiden Vordersitzen vor, um genauer sehen zu können.

      In einiger Entfernung, etwas unterhalb der Straße, liegt, in die Rottöne des Spätherbstes gebettet, ein schneeweiß getünchtes Gutsherrenhaus, mit teilweise tief heruntergezogenem Reetdach. Zwei langgestreckte Flügel, allem Anschein nach Stallungen, schließen sich rechts und links rechtwinklig an, sodass die gewaltige Freitreppe des Wohnhauses in einen weiträumigen Innenhof mündet. Auf der anderen Seite des Herrenhauses erkennt Alexa in einem gepflegten Park aufgebaute natürliche Hindernisse und einen Sandplatz. Ein von Wasserpflanzen überwachsener Teich zieht sich durch das Gelände. Koppeln, durch niedrige, sauber geschnittene Buschreihen voneinander getrennt, schließen sich an. Dahinter, soweit das Auge reicht, Wiesen, Stoppelfelder und vereinzelte Baumgruppen.

      »Sag mal!« Ungläubig schüttelt Alexa den Kopf. »Das ist ja irre!«

      »Steht auch alles unter Denkmalschutz«, lächelt Harald mit einem stolzen Ausdruck in den Augen. »Das Ganze hat nur einen Haken … es gehört mir nicht.«

      »Oh«, entfährt es Alexa. »Das ist aber schade.«

      »Ich bin trotzdem stolz darauf, denn es ist ein herrliches Anwesen und gehört schließlich zu meiner Heimat.«

      »Und? Wer wohnt darin?«

      »Jemand, der das Geld dazu hat, meine Liebe. Ganz einfach.«

      »Aha.« Alexa lässt sich in ihren Sitz zurückgleiten. »Du meinst, so ein Typ wie dieser Russe mit dem Londoner Fußballklub, wie heißt er noch gleich? Irgendwas mit Witsch?«

      Harald lacht.

      »Du meinst Roman Abramowitsch, dem der FC Chelsea gehört? Klar, der könnte sich das leisten. Aber es gibt auch genügend Deutsche mit Geld. Übrigens auch ganz seriöse Leute!« Er dreht sich nach ihr um. »Jedenfalls wirst du nach diesem Anblick ganz schön enttäuscht sein, wenn du meine Reiterfabrik siehst. Aber du bist ja nicht auf Prinzensuche, oder?«

      Alexa spürt, wie sie rot wird. Das wird sie sonst nie. Es ärgert sie umso mehr. Bianca wendet bereits den Wagen und fährt auf die Hauptstraße zurück.

      »Was heißt hier Prinzensuche«, faucht Alexa. »Du sagst doch selbst, dass es ein herrliches Gut ist. Du bist ja sogar noch stolz darauf, obwohl es dir gar nicht gehört. Es gefällt mir eben auch. Basta. Das hat mit einem Prinzen überhaupt nichts zu tun. Und außerdem – was soll ich denn mit einem Prinzen, ich bin ja schließlich auch keine Märchenfee!«

      Harald mustert sie kurz und sagt trocken: »Da hast du recht!«

      »Du bist so …«, Alexa sucht nach einem passenden Ausdruck, aber Bianca kommt ihr zuvor.

      »Genau das ist er!« Sie grinst und schaut Harald von der Seite her an.

      »Bin ja gespannt, wer von euch beiden in der Reithalle den Ton angeben wird!«

      »Na«, nickt Harald. »So weit kommt es noch! Konzentrier du dich besser auf die Fahrbahn. Du fährst ohnehin viel zu schnell. In meiner Reithalle den Ton angeben! Dass ich nicht lache! Wenn du tagsüber nicht spurst, kriegst du abends kein Abendessen, so einfach ist das!«

      Alexa beugt sich zu Haralds Nackenstütze vor.

      »So«, flüstert sie ihm zu. »Dann beiß ich dir das Ohr ab, und zwar auf der Stelle.«

      Harald rutscht sofort außer Reichweite und äugt zu Alexa.

      »Und kein Mittagessen«, verkündet er grimmig.

      »Beide Ohren!«

      »Frühstück auch nicht!«

      »Und die Nase!« Alexa lächelt zuckersüß.

      »Auch keinen Kaffee! Und keinen Kuchen!« Er ballt die Faust.

      »Und …«, beginnt Alexa, aber Bianca schneidet ihr das Wort ab. »Jetzt hört aber auf, sonst kommt ihr noch an lebenswichtige Teile. Die sind erstens mir vorbehalten und zweitens sind wir gleich da!«

      Mit Siegermiene lässt sich Harald in seinen Sitz zurückgleiten. Alexa fällt keine Antwort ein, sie ist leicht verlegen. Keiner kümmert sich darum.

      »Vielen Dank, mein Schatz«, grinst Harald und gibt seiner Freundin einen schallenden Kuss.

      »Kindskopf«, wehrt Bianca ab, und dann sagt sie: »Schau, Alexa, das ist nun also die Realität.«

      Im Nu hat Alexa ihre Gedanken vergessen, die Neugierde siegt. Sie rutscht wieder auf die Mitte der Rückbank und lehnt sich zwischen den beiden nach vorn. Der Wagen biegt in eine schmucklose, betonierte Einfahrt ein. Ein langgestrecktes, einfach gekalktes Gebäude mit kleinen, vergitterten Fenstern schirmt den Blick in die Anlage ab.

      Sieht aus wie ein Gefängnis, ist Alexas erste Empfindung. Dann rollt der Jaguar langsam um die Stallung herum.

      »Das war allerdings der Hintereingang«, erklärt Bianca. »Für Normalsterbliche gibt es einen offiziellen Weg.«

      »Aha.« Alexa duckt sich, um möglichst viel durch die Windschutzscheibe zu sehen.

      Sie fahren im Schritttempo mitten über den Hof. Rechts von ihr reihen sich in einem flachen Gebäude etwa dreißig zweigeteilte Boxentüren aneinander. Das Motorengeräusch weckt die Neugierde der vierbeinigen Bewohner. Einer nach dem anderen streckt seinen Kopf aus der Tür und starrt gebannt auf den Unruhestifter. Vor den Boxen zieht sich eine lange Anbindestange hin. Geradeaus stehen zwei große, zweistöckige Gebäude. Das eine mit der Front zu ihr, das andere mit der Breitseite. Ein großes buntes Wappen ziert den Verputz über dem Eingang des ersten Gebäudes. Das ist auch alles. Der strenge Bau direkt links neben ihr müsste die Reithalle sein. Daran angeschlossen ist wiederum eine Stallung, die ganz bestimmt einen Mittelgang hat, jedoch nach außen geschlossen ist. Das müsste die Innenseite des Gefängnisses sein, an dem wir eben vorbeigefahren sind, versucht sich Alexa zurechtzufinden. Indes kommt der schwere Wagen vor dem zweiten zweigeschossigen Gebäude zum Halten. »Zur Umkehr« liest Alexa über der Tür, eine Speisekarte im Aushang bestätigt ihre Vermutung. Ein Restaurant. Oder eine Wirtschaft. Aber »Zur Umkehr«? Seltsamer Name für ein Gasthaus.

      Bevor Bianca den Motor abstellen kann, füllt sich bereits der Hof. Von überallher strömen Leute. Wie ein Lauffeuer muss sich die Ankunft des Chefs herumgesprochen haben. In Reithosen, die meisten mit blauen Kitteln darüber, quellen aus dem Gebäude gegenüber unzählige Menschen. Alexa bekommt Angst. Oh Gott, der reinste Hexenkessel.

      Die Autotüren werden aufgerissen, Bianca und Harald stürmisch begrüßt. Alexa sitzt ziemlich verloren auf ihrem Rücksitz. So viele fremde Leute sind ihr unheimlich.

      »Ah, Harald!« Ein breitschultriger Mann bahnt sich seinen Weg durch die Menge. »Schön, dass du wieder da bist. Wir haben dich alle sehr vermisst!«

      Zustimmendes Gemurmel aus dem Kreis, der sich um den Jaguar und die beiden Ankömmlinge gebildet hat.

      »Danke dir, Gerolf, und euch allen. Hat soweit alles geklappt? Keiner die Zügel schießen lassen?«

      Einträchtiges Verneinen ringsherum.

      »Na? Das werden wir sehen. Wie spät ist es jetzt? Sechzehn Uhr? Also gut. Punkt siebzehn Uhr, also in einer Stunde, sehen wir uns im Gruppenraum. Alle. Klar? Gebt den anderen bitte Bescheid.«

      Alexa beobachtet, wie sich einige heimlich in die Rippen stoßen und sich grinsend vielsagende Blicke zuwerfen. Der Chef ist wieder da, man merkt’s …

      Einige drehen sich schon wieder zum Gehen um, da ruft sie Harald mit energischer Stimme nochmals zurück.

      »Und, halt. Noch eines. Wir haben ein neues Mitglied in unserem Kreis. Alexa. Ja, wo steckst du denn?«

      Mit einer ungeduldigen Kopfbewegung schaut er sich nach ihr um. Sie sitzt noch immer im Wagen und ihr wird ganz heiß. Umständlich klettert sie nun aus dem niedrigen Jaguar heraus.

      »Na, also«, empfängt Harald sie ziemlich kühl. »Alexa ist die Bereiterin eines guten Freundes von mir. Sie wird hier ihren letzten Schliff kriegen. Zusammen mit euch. Damit ihr Bescheid wisst.«

      Alexa sieht sich vielen misstrauischen Blicken ausgesetzt. Sie ist tödlich verlegen und hätte sich am liebsten in den Wagen zurückverkrochen.

      »Okay, worauf wartet ihr noch? Keine Arbeit? Was? Der Wind wird sich hier wieder drehen, keine Bange. Punkt siebzehn Uhr im Gruppenraum. Und dass mir keiner zu spät kommt!« Leises Gemurmel ringsherum, dann zerstreut sich die Menge wieder.

      Bleich und fassungslos starrt Alexa ihren Bekannten an. Das soll Harald sein? Wie kann sich ein Mensch so verändern? Harald ist bereits in ein Gespräch mit seinem vorigen Ansprechpartner Gerolf versunken. Zwei Männer um die vierzig schließen sich an. Bianca schaut lächelnd zu Alexa und kommt dann um den Wagen herum zu ihr. Fast mütterlich legt sie den Arm um sie.

      »Hat dich das jetzt erschreckt?«, fragt sie.

      »Ich … ich weiß nicht. Ich fand es einfach seltsam. Wieso verhält er sich plötzlich so komisch? So anders?«

      »Lass nur, Alexa, er wird es dir nachher erklären. Komm, wir gehen erst mal eine Kleinigkeit trinken.« Sie nickt in Richtung »Zur Umkehr«.

      »Jetzt kann ich den Namen verstehen«, seufzt Alexa. »Mir ist jetzt auch nach Umkehr!«

      »Ha!« Bianca lacht glockenhell. »So kann man das auch sehen. Der Name hat allerdings eine andere Bedeutung. Er bezieht sich auf die Zecher, die die Taschen umkehren, um die letzten Cents für die Rechnung zusammenzukratzen.« Damit dreht sie sich nach Harald und seinen Gesprächspartnern um.

      »Was ist, ihr Helden, kommt ihr auch auf einen Schluck?«

      Harald nickt ihr zu.

      »Ich komme gleich nach, bestell mir bitte schon mal ein Pils!«

      Ein gemütlicher Gastraum aus altem, dunklem Holz empfängt sie. Die rustikale Einrichtung wurde mit allerlei Gebrauchsgegenständen aus der Reiterei verziert. Alte versilberte Pferdekämme, lederne Kummets, kunstvoll verzierte Trensen, verschlissene, brüchige Sättel aus Großvaters Zeiten. Ein großer runder Stammtisch steht mitten im Raum, in einer Ecke prasseln in einem offenen Kamin einige Holzscheite und strömen behagliche Wärme aus. Das zieht Alexa magisch an. Es erinnert sie an daheim, also an Onkel Kurt, und vermittelt so etwas wie Geborgenheit.

      Bianca steuert aber auf einen Tisch beim Fenster zu.

      »Komm, setz dich, von hier aus kannst du die Anlage mal in Ruhe betrachten.«

      »Bist du oft hier?«

      »Nur wenn ich die Zeit dazu habe, denn ich bin natürlich auch oft in meiner Agentur in Hamburg. Aber ich habe sehr gute Mitarbeiter, die den Laden auch schon mal ohne mich schmeißen können. Was möchtest du trinken? Ich bestelle das gleich an der Theke, dann geht es schneller.«

      »Einen Pfefferminztee, wenn die das haben.«

      »Sicher haben die das.«

      Alexa schaut Bianca nach, wie sie leichtfüßig zur Theke eilt. In dem Moment geht die Tür auf und Harald kommt herein. Alexa beobachtet, wie die beiden an der Theke scherzen, der Wirt kommt dazu und begrüßt Harald herzlich.

      Wieder fühlt sich Alexa wie das fünfte Rad am Wagen. Sie hatte sich das alles so anders vorgestellt.

      Harald kommt auf Alexa zu. »Na, du Mäuschen, wie fühlst du dich?«

      Der Kosename kann es auch nicht mehr gutmachen, denkt Alexa, sagt aber: »Ja, danke, es geht.«

      »Ui, so förmlich und steif. Wo ist denn dein Humor abgeblieben?«

      »Weiß ich auch nicht.«

      »Nun, hör mal Alexa. Ich habe dir nicht verschwiegen, dass es schwierig werden kann für dich. Und das liegt weder an dir noch an mir. Pass auf, ich will es dir so erklären.«

      Alexa schaut sich nach Bianca um, aber diese ist noch in ein Gespräch mit dem Wirt vertieft und scheint die sieben Minuten auf das Pils warten zu wollen. Das ist Alexa auch recht.

      »Also, die Situation ist die«, fährt Harald fort. »Du kommst hier sozusagen als mein Schützling an. Verstehst du? Alle, die hier sind, haben schwer darum kämpfen müssen. Sie müssen den Aufenthalt und die Kurse bezahlen. Zudem habe ich viel zu viele Anmeldungen, ich kann sie gar nicht alle berücksichtigen. Manche müssen ein oder sogar zwei Jahre warten, bis sie herkommen dürfen.«

      »Das ist ja das reinste Medizinstudium«, wirft Alexa ein.

      »Nun, ganz so schlimm ist es natürlich nicht, aber es geht in die Richtung. Nun, wenn der Professor kommt und seinen Schützling mit einem Abitur von 2,5 ohne Wartezeit einfach so in die Medizinvorlesung hineinrutschen lässt, dann kann das unruhiges, vielleicht sogar böses Blut geben. Siehst du, was ich meine?«

      »Ja, langsam geht mir ein Licht auf …«

      »Na also. Und jetzt überleg einmal, welche Pferde du reiten wirst!«

      »Ja … deine …«

      »Eben. Und aus der ganzen Menge, die du vorhin gesehen hast, kann ich dir mit Leichtigkeit diejenigen herausziehen, die jemals auf einem meiner Pferde gesessen haben!«

      »Ach du lieber Gott, jetzt ist mir das natürlich klar. Das wird ja der reinste Spießrutenlauf.«

      »Nun, es kommt vor allen Dingen auf dich selbst an, ob du die Rolle der Privilegierten spielen willst, ich habe es dir angeboten. Du bekommst ein Zimmer in meinem Haus, dahinten auf dem kleinen Hügel – von hier aus siehst du es nicht, brauchst dir nicht den Hals zu verrenken – frühstückst bei uns, lebst bei uns.«

      »Oder?«

      »Nun, oder du wirfst dich in den rauen Haufen und setzt dich durch.«

      »Dann?«

      »Dann werde ich dir hier im Nebengebäude, im ›Reiterhaus‹, ein Zimmer zuweisen, du wirst deine Freizeit mit den anderen verbringen, den Aufenthaltsraum, den Fernseher teilen und dich um das abendliche Programm streiten. Wenn du akzeptiert wirst, auch mitten in der Gemeinschaft sein. Drüben bei mir wärst du immer die Außenseiterin.«

      »Hm.« Alexa starrt auf den Tisch. »Und wenn sie mich einfach nicht mögen?«

      »Das gibt es nicht. Dich muss man mögen.«

      Harald hat das so spontan und voller Inbrunst gesagt, dass Alexa unwillkürlich lächeln muss.

      »Das ist nett von dir, danke. Ich glaube, ich werde versuchen, mich durchzusetzen. Das muss ich schließlich auch einmal lernen. Vielleicht ist es gar keine schlechte Lektion!«

      »Ich sagte es ja, Alexa«, grinst Harald und schlägt ihr auf die Schultern. »Du bist ein ganzer Kerl!«

      »Hach, danke«, hustet Alexa und hätte fast das Glas mit dem dampfenden Tee umgestoßen, das Bianca eben vor sie hingestellt hat.

      »Na?«, fragt Haralds Lebensgefährtin. »Seid ihr euch einig geworden?«

      Sie ist also über alles genau informiert, geht es Alexa durch den Sinn.

      »Ja«, lacht sie absichtlich unbekümmert, »ich werde mich bei den Reitern durchboxen« – dann könnt ihr ungestört zusammen sein, denkt sie noch und überlegt weiter, dass die beiden ja auch ein Recht dazu haben.

      »Ich muss sagen, du imponierst mir, Alexa. Bei Harald hättest du wirklich ein sorgenfreieres Leben. Und ich heiße dich, soweit ich hier bin, auch recht herzlich willkommen. Es würde mir Spaß machen, dich drüben zu haben.«

      Alexa schämt sich für ihre Gedanken und leistet Abbitte.

      »Das ist sehr lieb von dir, Bianca, aber ich habe mich entschlossen. Es soll ja kein Urlaub für mich sein, sondern ich will lernen – wie die anderen auch!«

      »Entschuldigt mich«, sagt Harald nach etwa einer halben Stunde mit Blick auf seine Uhr. »Ich muss jetzt rüber. Und du kommst am besten gleich mit, Alexa. Erschrick übrigens nicht über meinen Ton und die veränderte Umgangsform den anderen gegenüber. Die wissen das schon richtig einzuordnen. Und du auch, hoffe ich.«

      »Ja, ja, mich bringt nichts mehr so schnell aus dem Gleichgewicht.«

      Der sogenannte Gruppenraum entpuppt sich als extrem nüchtern gehaltener Saal. Als Harald und Alexa eintreten, verstummen die wenigen, die schon anwesend sind, sofort.

      »Na, was ist denn mit euch los«, witzelt Harald. »Euch wird’s doch nicht die Sprache verschlagen haben? Ich wäre ja untröstlich!«

      Ein etwa Fünfundzwanzigjähriger, der sich eben noch mit fünf anderen unterhalten hatte, dreht sich zu Harald um und grinst breit.

      »Nicht ganz, Herr Struckat, wir sind nur den Umgang mit Damen nicht mehr so richtig gewöhnt …«

      »Na, da kann ich dir helfen. Als Erstes bietet man einer Dame einen Platz an.« Abwartend bleibt Harald stehen. Alexa erfasst die Situation sofort. Sie mustert den jungen Reiter gelassen. Der, zuerst reichlich verlegen, fängt sich schnell, schaut seine Kameraden an, zuckt mit den Achseln und sagt dann zu Alexa: »Nun denn!« In einem weiten, schwarzen Wollpullover, schwarzen, lederbesetzten engen Reithosen und staubigen Stiefeln steuert der Wortführer auf Alexa zu.

      »Okay, Madame, darf ich Sie zu ihrem Platz begleiten?«

      Aus den Augenwinkeln sieht Alexa, wie die anderen fünf verharren. Mit ihrem Begleiter geht sie an den langen Tisch und wählt sich in der Mitte einen Stuhl. An der Stirnseite ist Harald bereits dabei, seine Papiere zu ordnen. Der Schwarzgekleidete neben ihr strömt einen angenehmen Duft nach Pferdestall aus. Alexa lächelt versonnen und atmet tief ein. An einem Gespräch scheint er allerdings nicht interessiert zu sein. Auch die anderen setzen sich nun. Ihr gegenüber rückt ein schlaksiger Junge mit später Pupertätsakne und fettigen, blonden Stirnfransen seinen Stuhl umständlich zurecht. Der magere Körper steckt in einem dicken Wollpulli mit Norwegermuster. Er bemüht sich sichtlich, möglichst an Alexa vorbeizuschauen. Sein Nachbar gefällt Alexa schon besser. Ein Athlet mit klaren Augen und einem türkisfarbenen Sweatshirt. Alexa überlegt bereits, ob sie sich täuscht, oder ob auch seine Augen blaugrün sind.

      Pferdeähnliches Getrappel lenkt sie ab. Lautes Stimmengewirr kündet die Nachzügler an. Etwa sieben Typen versuchen sich gleichzeitig durch die Tür zu quetschen. Das Gejohle verstummt, als die ersten die überraschende Tischordnung sehen. Alles scheint sich bereits um die Neue geschart zu haben.

      Etwas ratlos stehen sie noch an der Tür, da treten bereits zehn weitere Reiter, allerdings disziplinierter, ein.

      »Was ist denn los?«, fragt einer unwillig. »Was steht ihr denn so blöd herum?«

      »Ganz richtig«, mischt sich Harald quer durch den Saal ein. »Sucht euch endlich einen Platz. Wir wollen zu Potte kommen!«

      Alexa schätzt keinen über dreißig, die meisten wohl kaum älter als zwanzig. Verschwitzte Gesichter, verstaubte, von zupfenden Pferdelippen verschmierte Pullover und ausgepumpte, kraftlose Bewegungen lassen darauf schließen, dass die meisten eben erst mit ihrer Arbeit fertig geworden sind. Einige lassen ihre Ellenbogen schwer auf den hölzernen Tisch fallen und stützen ihre Köpfe auf. Andere rutschen bis an die Stuhlkante und versuchen auf diese Art einen Liegestuhl aus dem unbequemen Sitzgerät zu machen. Interessiert blickt sich Alexa weiterhin in der Runde um. Vier Mädchen zählt sie. Das ist nicht gerade viel. Bei einem ist sie sich allerdings nicht ganz sicher. Vorsichtshalber zählt sie es erst einmal zu den Jungen. Während sie von einem zum anderen schaut, fällt ihr auf, dass keiner ihren Blick erwidert. Eine Mauer aus Schweigen hat sich um sie herum aufgebaut. Sie bemerkt schon, wie ihre Unsicherheit zurückkommt, da schaut sie den Pickeligen gegenüber an, der weiterhin krampfhaft an ihr vorbeistarrt, und sie empfindet ein ganz neues Gefühl in sich aufkommen: Zorn. Was benehmen die sich auch so albern. Ich tue ja schließlich keinem was!

      Während Harald am Kopfende des langen Tisches nach seiner Begrüßung bereits bei verschiedenen Details und Sachfragen ist, die Alexa im Moment noch wenig interessieren, macht sie eine seltsame Entdeckung. Wenn sie zu Harald schaut, um ihm zuzuhören, spürt sie, wie sie heimlich angestarrt wird. Sobald sie aber den Kopf schnell wendet, einen dieser Blicke auffängt und ihn direkt zurückgibt, senken die meisten schnell den Kopf oder schauen woanders hin.

      »Hoppla«, denkt Alexa und grinst leicht. In die Richtung läuft also der Hase! Jetzt weiß ich, wie ich euch packen muss! Immer direkt drauf zu! So fühlt sie sich auch kein bisschen unsicher, als Harald schließlich die Sprache auf sie bringt. Demonstrativ steht sie sogar auf, obwohl sie weiß, dass sowieso alle längst erfahren haben, wer die Neue, der Zögling, ist. Frei blickt sie in der Runde herum, ein kleines Begrüßungslächeln auf den Lippen, das freilich von niemandem beantwortet wird. Betont unbefangen setzt sie sich wieder. Harald wendet sich anderen Dingen zu.

      Erst jetzt spürt sie, dass ihr das Herz bis zum Hals schlägt. Mein lieber Mann, sagt sie sich, das ist ja schlimmer als bei einer Mitschülerversammlung. Da kennt man die anderen wenigstens und steht nicht alleine im Mittelpunkt. Aber sie lässt sich nichts anmerken. Nach außen hin lauscht sie gespannt Haralds Ausführungen. Innerlich sind ihre Gedanken längst abgeschweift. Das beherrscht sie noch exzellent aus der Schulzeit.
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Bianca hat Klasse

      Das Zimmer, das Harald ihr zeigt, ist alles andere als luxuriös.

      »Eine spartanische Enklave«, ulkt Harald auch sofort, als er Alexas Gesichtsausdruck sieht. »Aber du hast alles, was du brauchst. Bett, Schrank, Tisch, Waschbecken und sogar ein kleines Bad mit Toilette und Wanne. Die malerischen Bilder nicht dazugerechnet!«

      »Ja, toll«, sagt Alexa. Harald legt ihr Gepäck mit Schwung auf das Bett.

      »Und eine Heizung, das habe ich ganz vergessen, hast du auch noch.«

      »Ist ja irre!«

      »Mach dich ja nicht lustig!«

      »Ich?«

      »Ja, du!«

      »Gott behüte!«

      Harald grinst und packt sie an den Schultern.

      »Komm, du armes Häschen, den Ernst des Lebens verschieben wir auf morgen. Bianca ist schon vorausgefahren und kocht uns Spaghetti Bolognese. Nichts Feierliches, aber man muss immer tun, was man kann. Und sie macht sie gut. Also, was ist, hast du Lust zu einem italienischen Abend mit schwerem rotem Wein und Eros Ramazotti?«

      »Hach, du bist ein Schatz, Harald!« Alexa wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen.

      »Psst«, wehrt er ab und legt den Zeigefinger auf den Mund. »Nicht so laut. Die Wände haben hier Ohren. Sonst glauben die das noch. Wo bleibt dann meine Autorität?«

      »Vergessen kannst du die. Oder hältst du dich etwa für eine Respektsperson?«

      »Gleich streich ich das mit den Spaghetti wieder!«

      »Und ich beiß dir was …«

      »Lass das bloß Bianca nicht hören!«

      »Oh«, stutzt Alexa. »So habe ich das nicht gemeint …« Sie wird augenblicklich rot. Das zweite Mal an diesem Tag.

      Harald überspielt die Situation geschickt und wirft ihr eine Daunenjacke zu.

      »Komm, auf, auf, mein Fräulein, wir haben noch einen weiten Weg und ich habe einen Bärenhunger. Auspacken kannst du später noch – oder morgen früh.«

      In der Zwischenzeit ist es draußen dunkel geworden. Jetzt wirkt die ganze Anlage mit den erleuchteten Boxen und Fenstern freundlicher.

      »Ist noch Reitbetrieb?«, fragt Alexa.

      »Klar, es ist ja noch nicht einmal sieben Uhr. Aber es reicht noch, wenn du dir das morgen früh anschaust. Du wirst es lange genug sehen!«

      »Und wieso habt Ihr keine Paddockboxen? Das eine Gebäude …« Sie weist mit dem Finger darauf. »Ist doch noch so ein richtig alter Stall, oder nicht?«

      Er nickt.

      »Ja, es ist schwierig, diese alten, gemauerten Ställe umzubauen. Wir haben zwar schon große Fenster eingebaut, es ist innen also heller, als es von außen aussieht, und die Boxen sind auch geräumig, aber perfekt ist es natürlich nicht. Und auch nicht mehr zeitgemäß, das ist klar. Aber ein Neubau … Alexa, wenn du mir mal deinen russischen Witsch vorbeischickst?«

      Alexa muss lachen.

      »Ist gut!«, sagt sie. »Das wird er einsehen – schließlich leisten die Pferde was, dann sollen sie es auch gut und schön haben!«

      »Du sagst es.« Harald lächelt vor sich hin. »Aber jetzt gib Gas, mein Magen knurrt!«

      Rechts um das Gasthaus herum, an abgestellten Pferdetransportern vorbei, eilt er auf ein Haus zu, das etwas abseits auf einem aufgeschütteten Hügel steht. Alexa muss, um mitzuhalten, zwischendurch immer ein, zwei Takte laufen. In der dicken Daunenjacke wird es ihr schnell zu warm.

      »Hast du ein Tempo drauf«, keucht sie, völlig außer Atem.

      »Sagte ich es nicht? Ich habe Hunger!«, kommt es zurück und Harald verschärft das Tempo. Alexa fällt in einen leichten Dauerlauf, Harald auch. Um ebenso schnell zu laufen, vergrößert Alexa die Schritte, Harald auch. Alexa rennt bereits, Harald auch. Als sie endlich beim Haus ankommen, ist es für beide der Endspurt. Alexa stützt sich an der Haustür ab, während Harald Sturm läutet.

      »Du lieber Himmel«, prustet Alexa und schnappt nach Luft. »Das Gemeinste waren ja die Treppen eben, zum Haus hinauf. Gott, tut mir die Lunge weh!«

      »Du hast aber eine erstaunlich gute Kondition«, bemerkt Harald, ohne selbst auch nur im Geringsten außer Atem gekommen zu sein.

      »Und du erst«, haucht Alexa. »Und dein Muskelriss?«

      »Habe ich gerade ein bisschen getestet. Es geht wieder besser.«

      In diesem Moment wird mit Schwung die Haustür aufgerissen. In einem schwarzen Jogginganzug und mit drei Rosen in der Hand steht Bianca da.

      »Darf ich dich ganz herzlich willkommen heißen, liebe Alexa«, sagt sie, drückt der Verdutzten rechts und links einen Kuss auf die Wange und die Rosen in die Hand.

      »Autsch«, entfährt es ihr.

      »Und ich?«, fragt Harald erwartungsvoll.

      »Du kriegst einen Kuss!«

      »Na, immerhin, auch was«, lacht er.

      Bianca tritt zurück und gibt die Tür frei. Alexa geht einen Schritt vor – und bleibt überrascht stehen.

      »Das ist ja eine ausgefallene Bauweise.«

      »Nun mach schon, es zieht kalt rein«, treibt Harald sie an.

      »Toll«, sagt Alexa und geht auf die Seite.

      Ohne Flur oder Vorraum, steht sie bereits in Haralds Wohnung – das heißt eigentlich in seinem ganzen Haus, denn das Erdgeschoss besteht nur aus einem einzigen Raum. Als Erstes fallen ihr die vielen Wände auf. Sechs Ecken zählt sie anstatt vier.

      »Darf ich mich mal umschauen?«, fragt sie Harald, der bereits an ihr vorbei zu dem großen Kamin gegangen ist, der, etwas erhöht, fast eine ganze Wand beansprucht. Harald kniet sich davor nieder und nimmt einige Holzscheite, um das Feuer zu füttern.

      »Klar«, ermuntert er sie über die Schulter. »Fühl dich ganz wie zu Hause.«

      Alexa ist über den Stil der Einrichtung erstaunt. Sie überlegt, wo die Menschen so leben. Spanien vielleicht, fällt ihr ein. Der gut hundert Quadratmeter große Raum strahlt durch die weiß gekalkten Wände, die wenigen, aber dunklen Möbel und die erlesenen Teppiche eine strenge Würde aus. Auf der rechten Seite reihen sich über zwei Wände hinweg mehrere Rundbogen-Verandatüren nebeneinander. An der folgenden Wand, der Eingangstür genau gegenüber, prangt ein jahrhundertealter Schrank. Tiefschwarz, mit massiven Beschlägen und unzähligen groben und feinen Schnitzereien wirkt er auf Alexa fast erschreckend düster. Ein rotes Schattenspiel, der Widerschein vom Feuer nebenan, huscht über ihn und lässt die geschnitzten Figuren aufleben. Alexa tritt näher und sieht, dank ihrer gesunden Fantasie, bereits Leben in eine hölzerne Jagdgesellschaft kommen. Na danke, das ist ihr zu unheimlich. Auf dicken Teppichen geht sie zur Fensterfront. Ein runder dunkler Eichentisch passt, ebenso wie die sechs Stühle mit den hohen, geraden Lehnen, im Stil zu dem kolossalen Schrank. Bianca hat den Tisch bereits festlich gedeckt. Große silberne Platzteller, Silberbesteck und langstielige Gläser stehen bereit. Zwei dunkelrote Kerzen werfen ein flackerndes Licht über den Tisch.

      »Aperitif gefällig?«, reißt sie Harald aus ihrer Betrachtung.

      »Das könnte mir heute guttun«, stimmt sie zu.

      Dann geht sie an der Fensterfront entlang. Rechts neben dem Haupteingang hat Harald eine gemütliche Ecke mit vielen dunklen Ledersesseln eingerichtet. Auf eine bemalte Truhe, die mit ihren Eisenbeschlägen einer alten Seemannskiste gleicht, stellt Harald drei Sherrygläser. Der spanische Jerezwein schimmert in sattem Goldgelb in den Kelchen. Alexa wählt einen Platz an der Wand. Von hier aus überblickt sie den ganzen Raum. Ihr gegenüber tanzen Schatten und Feuerschein abwechselnd über den alles beherrschenden Schrank. Links von ihr blinken die Lichter der Reitanlage durch die großen Fenster herauf. Und rechts, auf der anderen Seite der Tür, steht Bianca in einer hufeisenförmig gebauten, ebenfalls weiß gekalkten Küche. Sie klappert geschäftig mit Geschirr und trällert dazu laut zu Ravels »Bolero«, der den Raum bis in den letzten Winkel ausfüllt.

      »Nur noch fünf Minuten«, unterbricht Bianca ihren gleichförmigen Gesang. Während sich die zähe Melodie auch ohne Biancas musikalisches Zutun weiterschraubt und sich das alles für Alexa schließlich so anhört, als hätte die CD eine Macke, lässt sich Bianca erhitzt in einen der weichen Sessel sinken.

      »So, meine Lieben!« Bianca streicht sich einige vorwitzige kurze Haare aus der Stirn. »Na, wie gefällt es dir in Haralds schummerigem Reich?«

      »Schummerig? Schummerig, ja, da hast du recht. Außer Kerzen scheint ihr ja kein Licht zu haben.«

      Bianca lacht, während sie sich ihre Haare schnell und geschickt zu einem Pferdeschwanz hochbindet.

      »Doch, doch, haben wir schon – alles versteckt, so wie die Strahler in der Küche. Aber wir lieben es nun mal geheimnisvoll … du nicht?«

      »Schon … so lange mir kein böser Geist was tut.«

      »Na, und den mit dem Pferdefuß wollen wir doch gleich einmal vertreiben.« Harald schnappt sich ein Glas. »Zum Wohl, auf einen guten Anfang.«

      Vorsichtig nippt Alexa an ihrem Sherry. Ah, herrlich, das konnte sie gebrauchen. Genießerisch lehnt sie sich zurück und schließt die Augen. Als sie ihr Glas absetzt und die Augen wieder öffnet, fällt ihr der Schrank ins Blickfeld. Irgendwie wirkt er schon viel freundlicher. Fast schon vertraut. Sie prostet ihm zu.

      Bianca springt indessen schon wieder auf, eilt zu ihren Spaghetti.

      »Auf, auf«, brüllt sie, »los, bevor es kalt wird … Harald, hast du den Wein schon auf? Ja, komm, mach schon … Alexa, kannst du die Schüssel hier nehmen … ja, und den Salat auch noch? Ja, toll, klappt ja hervorragend. Wie lange dauert das denn noch mit dem Wein? Ja, sag mal! Typisch … das könnte schon längst erledigt sein und jetzt brichst du auch noch den Korken ab … es ist nicht zu fassen! Komm, lass mich mal … oder hol eine andere …«

      Während Alexa die heißen Schüsseln auf den Tisch trägt und dabei im Halbdunkel über einen besonders dicken Teppich stolpert, versuchen Bianca und Harald mit bösen Flüchen den Korken herauszuoperieren. Alexa schöpft in der Zwischenzeit die Teller voll. Verflixt, wenn sie nur wüsste, wo dieses integrierte Licht ist und vor allem, wie man es anmacht. Bei dem unruhigen Kerzenlichtgeflacker sieht sie kaum etwas. Triumphierend kommt Bianca mit der Flasche angelaufen: »Ha, geschafft!« Ganz im Vorübergehen drückt sie am Tischrand auf einen Knopf. Aus mehreren verborgenen Quellen flammt gleichzeitig Licht auf. Nur der Tisch ist jetzt angestrahlt. Ansonsten herrscht weiterhin vom Kaminfeuer und vereinzelten Kerzen bestimmtes Halbdunkel.

      »Mensch, das hätte ich früher wissen sollen.« Alexa zieht die Stirn kraus, geht mit Gabel und Löffel aber gleich zum Angriff auf ihre Spaghetti über. Bianca bremst Alexas Heißhunger noch einmal kurz, indem sie ihr Glas hebt. Der kristallklare Klang der Gläser und der volle Geschmack des roten Weines sind für Alexa dann aber endgültig der Startschuss.

       

      Alle drei haben sich übernommen. Alexa bekommt nicht einmal mehr den Rest ihres Salates herunter. Sie streckt die Beine aus und spürt, wie sie schwerer wird.

      »Ich muss gehen!« Sie reißt sich zusammen und will aufstehen.

      »Halt, halt!« Auch Bianca hat Schwierigkeiten. »Wenigstens einen Espresso nimmst du noch.«

      »Einen Espresso? Ja, vielleicht ist das gar keine schlechte Idee. Ich trinke sonst nie Espresso – aber vielleicht tut’s nach dem Essen ja gut. Aber dann muss ich wirklich!«

      »Es stört uns nicht, wenn du noch etwas bleibst«, wirft Harald ein und Bianca bestätigt das sofort.

      »Es ist kein fehlendes Taktgefühl«, stöhnt Alexa, »sondern die Müdigkeit. Wenn ich noch länger bleibe, schlafe ich hier glatt ein. Ich glaube, ich habe heute zum ersten Mal gemerkt, wie lang so ein Tag sein kann.«

      »Das sehe ich ein«, nickt Bianca. »Du hast in der kurzen Zeit ja ganz schön was erlebt.«

      »Das kann man wohl sagen. Ich bin gespannt, ob ich morgen überhaupt wach werde. Wie spät ist es denn, Harald?«

      »Erst kurz nach zehn.«

      »Was? Mir kommt es vor, als sei es schon längst nach Mitternacht.«

      »Nee, ist es noch lange nicht. Also, wie steht es nun mit einem Espresso?«

      »Gut, gern, aber dann gehe ich wirklich.«

      Bianca serviert drei kleine Tassen auf das erhöhte Steinfliesenpodest vor dem Kamin. Alexa rückt sich ein Fell zurecht und auch Harald und Bianca schieben sich dicht an die Flammen.

      »Wo schlaft ihr eigentlich?«, fällt Alexa ein.

      »Da die Treppe hoch, oben sind Schlaf- und Badezimmer.«

      »Ach.« Alexa schaut in die dunkle Ecke neben dem Kamin. »Die Wendeltreppe habe ich ja noch gar nicht gesehen. Geschickt ausgedacht.«

      Bäuchlings schlürft sie ihren Espresso.

      »Da fehlt noch was.« Harald rappelt sich wieder hoch und kommt kurz darauf mit drei vereisten Gläsern und einer Flasche Aquavit zurück.

      »Dabei klinke ich mich nun aber wirklich aus. Ich trinke eigentlich sehr selten Alkohol«, wehrt Alexa ab und stützt den Kopf auf. Ihre Wangen glühen vom Feuer, die wohlige Wärme lähmt sie noch mehr.

      Bianca hat wieder spanische Musik aufgelegt. Sie liegen zu dritt auf dem Boden, dösen vor sich hin und beobachten die züngelnden Flammen.

      »Eigentlich hätte ich ja auch Irish Coffee machen können und etwas Süßes dazu«, meint Bianca schläfrig.

      »Vergiss es«, winkt Harald ab.

      Die CD ist zu Ende, Stille breitet sich aus. Alexa schließt die Augen.

       

      Die Kälte weckt sie auf. Sie fährt hoch und kann sich im ersten Moment nicht orientieren. Dann fällt es ihr schlagartig ein. Sie ist auf dem Fell eingeschlafen. Das Kaminfeuer ist heruntergebrannt, die Kerzen auch. Der Raum liegt ganz im Dunkeln. Durch die Fensterfront auf der anderen Seite des Raumes sieht Alexa direkt in den Himmel. Ein paar Sterne glitzern. Wenigstens das, denkt Alexa. Dann schaut sie sich nach Harald und Bianca um. Sie liegen etwas von ihr entfernt, zu einem dunklen Knäuel verschlungen. Teilweise haben sie ein Fell über sich gezogen. Alexa richtet sich auf. Ob sie sie schlafen lassen soll? Ihre Augen beginnen sich an die Finsternis zu gewöhnen. Sie schiebt sich ein bisschen näher zu dem Paar. Sie schlafen fest. Harald schnarcht leise, Biancas Kopf ist irgendwo unter seinem Arm vergraben. Nur der aufgelöste Pferdeschwanz blinzelt hervor. Soll ich sie jetzt wecken, oder nicht? Oder ist es vielleicht unhöflich, einfach zu gehen? Sie beugt sich ein bisschen näher. Aber sie schlafen so schön.

      Sie hat kaum beschlossen, die beiden weiterschlafen zu lassen, da kommen ihr Zweifel. Sie hat mit Harald überhaupt noch nicht über den morgigen Tag gesprochen. Wann sie aufstehen muss, wie alles ablaufen soll. Unschlüssig sitzt sie da und legt die Arme um ihre Beine. Oder soll sie einfach hierbleiben? Dann würde sich das Problem von alleine lösen. Wie spät es wohl sein mag? Sie hört das Ticken einer Wanduhr, kann aber nichts erkennen. Selbst ihr Wecker in ihrem Zimmer nützt ihr nichts, wenn sie nicht weiß, auf welche Uhrzeit sie ihn einstellen soll. Sieben Uhr, acht Uhr, oder muss man hier sogar noch früher aufstehen? Die Ungewissheit macht sie nervös und damit auch wach. Auf der anderen Seite kann sie hier nicht einfach liegen bleiben, wie das fünfte Rad am Wagen. Wie sieht das denn aus! Zum intimeren Kreis der Familie gehört sie nun wirklich nicht. Sie überlegt hin und her – und kommt keinen Schritt weiter.

      Leise robbt sie an die Kante der Steinfliesen. Einen halben Meter tiefer kann sie ihre kurzen Lederstiefel erkennen. Sie angelt danach. Denn ihre Entscheidung ist gefallen. Ein schöner Spaziergang kann nur guttun. Möglichst geräuschlos setzt sie sich hin und zieht ihre Schuhe an. Sie kann sich schon gar nicht mehr erinnern, sie ausgezogen zu haben. Dann tappt sie leise über die Teppiche. Wo war noch dieses dicke Exemplar, über das sie vorhin gestolpert ist? Sie schafft es, fast geräuschlos bis an die Tür zu kommen. Wo aber hat Harald ihre Daunenjacke hingelegt? Angestrengt schaut sie sich um. In der Jacke sind die Schlüssel für das Haus und das Zimmer, überlegt sie. Ohne Jacke brauche ich den Weg erst gar nicht zu machen. Die weiß gemauerte Theke der Küche leuchtet trotz der Dunkelheit. Sie tastet sich daran entlang und stößt an eine Art Barhocker. Auf dem dritten liegt etwas Weiches. Alexa kommt sich vor wie im Film. James Bond ist nichts dagegen. Vorsichtig zieht sie ihre Jacke an. In der rechten Tasche findet sie die Schlüssel. Okay, alles klar, dann nichts wie los. Sie schleicht sich zur Eingangstür, drückt leise die Klinke herunter. Nichts. Sie versucht es noch einmal. Wieder nichts. Vielleicht klemmt sie, Alexa zieht etwas heftiger. Nein, abgeschlossen! Ratlos bleibt sie stehen. Schöner Mist! Und was jetzt? Sie blickt sich um. Durch eine der vielen Verandatüren? Sie kennt den Mechanismus nicht. Das würde zu viel Lärm machen. Was aber dann? Sie geht vor der Tür in die Knie. Es ist stockdunkel und so befühlt sie das Schloss mit den Fingern. Um sich besser konzentrieren zu können, schließt Alexa die Augen. Sie ertastet das Schlüsselloch. Ihre Finger streicheln das Holz, rauf und runter, nichts. Sie kann sich nicht erklären, auf welche Weise die Tür geschlossen wurde. Ob es vielleicht einen Riegel gibt? Sie lässt ihren Daumen über die Türkante nach oben gleiten. Als sie sich aufrichtet, stößt sie mit ihrem Ellbogen an etwas. Es gibt ein kleines, schepperndes Geräusch. Regungslos verharrt Alexa. Es rührt sich nichts. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals. Sie fühlt sich wie ein Einbrecher. Dann tastet sie weiter. Als Erstes spürt sie einen Nagel, an dem eine tiefe Kette hängt. Sie lässt die Kette durch ihre Finger gleiten. Da – am unteren Ende hängt ein Schlüssel. Alexa atmet auf und hält dann die Luft an, hoffentlich … mit der linken Hand ertastet sie das Schloss, mit der rechten führt sie langsam den Schlüssel heran. Ha, lacht sie in sich hinein, als er sich drehen lässt. Unendlich vorsichtig hängt sie ihn zurück und öffnet dann die Tür.

      Klirrende Kälte empfängt sie. Alexa zieht die Schultern nach oben und schließt die Tür leise hinter sich. Dann mummt sie sich in ihre Daunenjacke ein, stellt den Kragen hoch und vergräbt ihre Hände in den Taschen. Tief ein- und ausatmend geht sie auf die großen dunklen Gebäude zu. Der Kies knirscht unter ihren Füßen, sie blickt in den Sternenhimmel und fühlt sich unbeschreiblich glücklich. Sie haucht ihren Atem aus und freut sich über die dunstige kleine Wolke, die dabei entsteht. Langsam schlendert sie dahin, dick und warm verpackt in den Daunen, ganz allein in der Nacht, und hat das Gefühl, als gehöre ihr die Welt. Zehn Minuten später legt sie sich rundherum zufrieden ins Bett.
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Eine völlig andere Welt für Alexa

      Ein Donnerschlag lässt Alexa in die Höhe fahren. »Was war denn das?«, erschrickt sie, da folgt schon der zweite. Dunkle Nacht um sie herum, sie erkennt gar nichts. Mühsam sucht sie nach dem Lichtschalter. Den am Bett findet sie nicht, also steht sie auf und tastet sich zur Tür. Dort entdeckt sie einen an der Wand. Der dritte Ton hallt durch ihr Zimmer. Sie drückt auf den Schalter, das Licht flammt auf. Geblendet schließt sie für einige Sekunden die Augen. Du lieber Himmel, denkt sie, das ist ja fürchterlich. Den vierten Gongschlag kann sie lokalisieren. Er kommt aus dem Lautsprecher über der Tür. Mit drei Sätzen ist sie wieder im Bett. Brr, das ist ja bitterkalt. Kein Mensch kann verlangen, dass man bei diesen Temperaturen aufsteht. Sie reibt sich die Beine unter der Decke, da hört sie, wie es im Nachbarzimmer zu rumoren beginnt. Der scheußliche Lärm hat aufgehört, eigentlich möchte ich jetzt weiterschlafen. Sie rutscht tiefer unter die wärmenden Daunen. Wie spät ist es eigentlich? Sie hat noch nichts ausgepackt, auch ihren Wecker nicht. Durch halb geschlossene Augenlider schaut sie sich im Zimmer um. So was von unpersönlich! Und dann noch überall Gepäck! Sie schließt die Augen wieder. Ein Nachzügler-Gongschlag fährt durch das Zimmer. Völlig schlaftrunken setzt Alexa sich in ihrem Bett auf. Und was jetzt? Liegen bleiben? Aufstehen? Zu was eigentlich aufstehen. Sie kann ebenso gut liegen bleiben. Und überhaupt. Sie hat ja noch überhaupt keine Aufgabe! Was soll sie also tun, wenn sie erst mal aufgestanden ist? Da ihr darauf keine Antwort einfällt, lässt sie sich wieder beruhigt in die Kissen sinken. Zwei Minuten später sitzt sie wieder aufrecht. Und wenn es einen Putzdienst gibt, zu dem sie erscheinen müsste? Oder, noch schlimmer, wenn Harald sie erwartet? Womöglich beim Frühstück, fix und fertig angezogen? Ach, du lieber Schreck. Das wäre ja peinlich. Sie weiß nicht, wo der Frühstücksraum ist, hat dort keinen Platz, und all die fremden Gesichter. Rings um sie herum verstärken sich die Geräusche. Schon hört sie vereinzelt Türen klappern. Jetzt wird sie unruhig. Etwa doch aufstehen? Und wenn ja, was anziehen? Etwa Reitklamotten? Wo sie noch nicht einmal ein Pferd hat? Aber gestern hatten alle Reithosen an. Hach, sie stößt die Luft aus, das ist ja wirklich ganz schrecklich. Wenn sie in Jeans kommt, ist es womöglich auch nicht recht. Stell dir mal vor, sagt sie sich, du musst vorreiten, und sagst dann, einen Augenblick bitte, ich muss mich erst noch schnell umziehen … unmöglich! Ach, am besten ist wohl doch, ich bleibe liegen. Vorreiten – allein der Gedanke bereitet ihr Bauchschmerzen. Darauf warten die doch alle nur. Sicher sind sie viel besser als ich und lachen sich schief. Jeder kleine Fehler wird mein Untergang! Oh, ist das alles fürchterlich! Sie lässt sich wieder unter die Decke gleiten. Ich warte, bis Harald mich holt. Aber – sie fährt wieder hoch – wie sieht das denn aus, wenn Harald mich holen muss? Wie ein Mamikind?

      Menschenskinder, ich bin doch schon erwachsen!

      Mit einem Satz ist sie aus dem Bett. Soll nur keiner glauben, sie sei feige! Sie eilt in das kleine Nebenzimmer, dreht die Dusche auf, kontrolliert mit dem Finger die Temperatur und stellt sich dann entschlossen darunter. Jetzt oder nie! Als sie unter dem warmen Wasser hervorkommt, bibbert sie, rubbelt sich mit dem nächstbesten Handtuch kräftig trocken und hilft dann mit duftendem Massageöl nach. Langsam wird ihr warm, und sie fühlt sich besser. Nackt, mit einer langsam einziehenden Ölschicht auf der Haut, beginnt sie in ihrer Reisetasche zu wühlen. Nach und nach zieht sie alles heraus: Unterwäsche, Strümpfe und ihr Necessaire, dann verharrt sie. Und weiter? Reithose oder Jeans? Schließlich ist sie zum Reiten hier und was interessiert sie die Meinung der anderen. Kurz entschlossen greift sie nach ihrer dunkelbraunen Reithose und einem Pullover mit Rautenmuster und V-Ausschnitt. Beige-rosa. Den hat sie für Stallarbeit zwar noch nie angehabt – aber in diesem besonderen Fall …

      Mit ein paar Handgriffen ist sie angezogen, putzt sich die Zähne, cremt sich das Gesicht mit einer leicht getönten Lotion ein, zieht sich mit einem grauen Kajalstift einen Lidstrich und tuscht sich die Wimpern. Na also, denkt sie und bewundert ihr Werk, indem sie einige Schritte vor dem Spiegel zurücktritt. Dann bürstet sie ihr langes Haar, bis es leicht und locker fällt, gibt ein paar Tropfen des teuren Parfüms, das ihr Kurt zum Abschied geschenkt hat, hinter die Ohren und auf den Pullover und fühlt sich nun für den Kampf gewappnet. Einen Haargummi steckt sie ein, falls sie doch schon reiten muss, und dann quält sie sich in ihre engen Reitstiefel. Wahrscheinlich die einzigen, die nicht verstaubt sind, fährt ihr dabei durch den Sinn. Im Hinausgehen holt sie sich noch einen Geldschein und klemmt sich die Daunenjacke unter den Arm.

      Sie hat vermutet, dass im Gasthaus gefrühstückt würde, aber sie hat sich getäuscht. Als sie auf den Gang tritt und langsam die Treppe zum Erdgeschoss hinuntergeht, hört sie Stimmen und klapperndes Geschirr. Sie geht dem Geräusch nach und steht vor einer zweiflügeligen offenen Tür.

      Nichts von der Gemütlichkeit eines Gastraumes ist hier zu finden. Sterile, weiße Wände, moderne, zweckmäßige Tische mit Kunststoffüberzug. Alexa bleibt stehen und sieht sich um. Etwa fünfzehn junge Leute sitzen teilweise in Grüppchen beieinander. Vereinzelte Scherze fliegen hin und her, aber es scheint auch Morgenmuffel zu geben – diese haben sich über ihre Teller und Tassen gebeugt und schauen weder nach rechts noch nach links. Überall ist gedeckt, aber das meiste Geschirr ist schon benutzt. Brotkrümel, zerknüllte Papierservietten, aufgerissene Marmelade- und Kaffeemilchfolien, wie in Hotels, angebissene und liegen gelassene Brötchen, kleine abgepackte Butterstücke, die bereits weich werden und zu zerfließen beginnen. Ziemlich unappetitlich, findet Alexa. Sie sucht sich einen kleinen Tisch, auf dem noch zwei unbenutzte Gedecke stehen. Sie setzt sich hin und schaut sich um. So, und was jetzt? Außer dem Geschirr und einem Teller voll von abgepackter Marmelade, Butter, Zucker, Pfeffer und Salz steht nichts auf dem Tisch. Kein Kaffee, keine Brötchen. Ist hier Selbstbedienung oder was?

      An der Stirnseite ist eine große Theke angebracht. Aus der Tür daneben, die wohl in die Küche führt, schiebt eine Frau im weißen Arbeitsmantel einen mehrstöckigen Servierwagen heraus. Sie beginnt die Tische abzuräumen. Dann stutzt sie kurz, schaut Alexa an, nickt ihr zu und kommt näher.

      »Ich dachte zuerst, Sie seien schon fertig, aber Sie haben ja noch gar nichts gegessen …«

      »Nein, ich bin gestern erst angekommen und weiß noch nicht, wie das hier funktioniert … muss ich mir den Kaffee an der Theke holen?«

      »Nein, Kaffee und Brötchen bringe ich Ihnen. Einen Augenblick bitte. Ein Ei auch?«

      »Das wäre fein, ja bitte.«

      Während sie auf den Kaffee wartet, bemerkt sie, wie ein Mädchen ebenfalls unentschlossen an der Tür steht und sich umblickt. Alexa ist auch sofort klar, warum. Die meisten Tische sind schon abgedeckt. Frisches Geschirr steht nur noch auf ihrem oder an der gegenüberliegenden Seite auf dem langgestreckten Tisch, an dem sechs Jungs eifrig diskutieren.

      »Ja, hallo, Sabine, auch schon auf«, sagt einer von ihnen. Die anderen drehen sich um und lachen. Das gibt wohl den Ausschlag.

      Mit einer energischen Bewegung dreht sich das Mädchen in die andere Richtung und geht mit raschen Schritten auf Alexa zu. Alexa beobachtet sie, nimmt die Erscheinung in sich auf. Eine etwas pummelige Figur in zu engen längsgestreiften Reithosen, blondes schulterlanges Lockenhaar: Stufig geschnittene Ponyfransen rahmen ein rundes, rötliches Gesicht ein. Alexa schätzt sie etwa auf ihr eigenes Alter. Auch die Größe dürfte gleich sein. Aber eine Attraktion ist sie wahrlich nicht.

      »Ist hier noch frei?«, fragt die Blonde förmlich.

      »Bitte«, erwidert Alexa und sieht, wie sich die sechs Typen am anderen Tisch nach ihr umdrehen. Keiner redet mehr.

      »Das passt denen jetzt nicht«, grinst die Fremde mit molligen Wangen.

      »Verstehe ich nicht.« Alexa schüttelt den Kopf und mustert die sechs am anderen Tisch. Weder ihr schwarzer Tischnachbar von gestern noch der türkisfarbene Athlet ist dabei.

      »Du heißt Alexa, nicht wahr?«, beginnt sie.

      »Woher weißt du das?«

      »Och, man hört so einiges läuten … ich bin Sabine.«

      »Aha!« Alexas erwachte Neugier wird durch den Kaffee und die Brötchen gebremst, die die Küchenhilfe eben vor sie hinstellt.

      »Ach, guten Morgen, Fräulein von Barnbeck-Wenck, darf es Kaffee sein?«

      »Ja, bitte«, nickt Sabine.

      Alexa schaut sie mit großen Augen an.

      »Die sind immer so stinkfreundlich zu mir«, erklärt Sabine mit einer wegwischenden Handbewegung. »Weil mein Alter die mit so viel Kohle schmiert!«

      »Wie, du bist adelig?«

      »Reinhild Thea Victoria Sabine Baronesse von Barnbeck-Wenck. Aber mach dir nichts draus, andere werden mit einem Buckel geboren.«

      Alexa nippt sprachlos an ihrem Kaffee.

      »Dir scheint es wirklich egal zu sein – warum nennt man dich Sabine, wenn das doch erst dein vierter Vorname ist?«

      »Weil es noch der gescheiteste ist. Oder wolltest du Reinhild heißen?«

      »Um Gottes Willen!«

      »Na siehst du.«

      Rumoren im Saal. Geschlossen gehen alle hinaus. Jeder scheint ein festes Programm zu haben. Alexa und Sabine bleiben allein zurück. Sabine ist mit ihren Brötchen beschäftigt, Alexa köpft ihr Ei.

      »Die Heidelbeermarmelade musst du mal probieren, die ist köstlich«, mampft Sabine mit vollen Backen.

      »Ich habe keinen besonderen Hunger«, wehrt Alexa ab und stochert in ihrem Ei.

      »Huch«, fährt Sabine auf, verschluckt sich und fängt an zu husten. Alexa folgt Sabines Blick.

      Im Türrahmen steht breitschultrig und ebenso breitbeinig Haralds Gesprächspartner von gestern, Gerolf.

      »Na, Sabine, schmeckt’s?« Sabine legt augenblicklich das soeben angebissene Brötchen weg.

      Mit langen Schritten kommt das Muskelpaket auf die beiden zu. Selbst Alexa spürt eine leichte Beklemmung, obwohl sie keinen Grund dafür weiß.

      »Sollte das Fräulein von Barnbeck-Wenck nicht um acht Uhr auf ihrem Pferd sitzen?«

      »Oje«, sagt Sabine treuherzig und schlägt die Hand vor den Mund, »das habe ich wirklich total vergessen!«

      »Aha, so, so. Vielleicht möchtest du zuvor aber erst noch in Ruhe dein Marmeladebrötchen essen?«, fährt er mit zuckersüßer Stimme fort, um dann drohend tief zu werden. »Damit dein Amor ordentlich was zu tragen hat?!«

      »Ja, ja – nein, nein – ich meine, ich geh ja schon.«

      »Hm.«

      Während Sabine alles stehen und liegen lässt, Alexa ein kurzes »Tschüss«, aber einen langen, vielsagenden Blick zuwirft, um dann hinauszueilen, setzt sich Gerolf auf den frei gewordenen Platz.

      »Tag, Alexa. Mein Name ist Struckat. Ich bin Haralds Bruder und leite den Betrieb hier, weil Harald ja die meiste Zeit unterwegs ist.« Alexa mustert ihn offen. Tatsächlich! Dass ihr die Ähnlichkeit nicht schon gestern aufgefallen ist! Dieselben wasserblauen Augen, auch die Grundzüge des kantig geschnittenen Gesichts stimmen. Nur fallen seine Haare nicht in honigfarbenen kurzen Locken durcheinander, wie bei Harald, sondern sind dunkelbraun und nur leicht gewellt.

      »Aha, guten Tag, Herr Struckat.«

      »Harald hat mich angerufen, ich soll mich heute Vormittag ein bisschen um dich kümmern und dich einweisen, weil er noch einiges zu erledigen hat.«

      »Aha«, sagt Alexa und kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er wird noch im Bett liegen, denkt sie.

      »Du wirst heute Morgen noch nicht reiten. Harald will dabei sein, wenn es so weit ist. So haben wir also einen ganzen Vormittag Zeit. Hast du schon irgendwelche Fragen?«

      »Ja. Diese Kurse hier, was sind das für Kurse?«

      »Nun gut. Ist dir aufgefallen, dass wir verschiedene Gruppen hier haben? Es gibt verschiedene Kurse. Die richten sich nach der Leistungsstufe der Teilnehmer und vor allem danach, was der Einzelne durch den Kurs erreichen will.«

      »Wie, das verstehe ich nicht.«

      »Nun, es gibt Leute, die haben für jedes Jahr ihren festen Kurs hier gebucht. Die machen daraus so eine Art Reiterurlaub, bringen sich und ihre Pferde hier acht bis vierzehn Tage lang auf Vordermann, rein aus Spaß. Das sind Leute, die sich das leisten können, die meisten so zwischen vierzig und fünfzig. Die anderen, jüngeren, die Profis, stehen vor der Reitlehrerprüfung oder sind im Turniersport engagiert. Die bekommen neben der absoluten Praxis, Füttern und Pflegen inbegriffen, auch theoretischen Unterricht. So bilden sich hier selten feste Gruppen, sondern es ist ein ständiges Kommen und Gehen.«

      »Bringen die alle ihre eigenen Pferde mit?«

      »Ja, wir vermieten grundsätzlich keine Pferde. Die einzigen, die immer hier stehen, das heißt, wenn sie nicht gerade auf Turnieren sind, sind die von Harald und mir.«

      »Ja, aber eines ist mir absolut nicht klar. Wenn hier die Leute immer so schnell wechseln, warum machen sie dann … ich meine, es kann ja auch Einbildung sein, alle einen großen Bogen um mich? Bis auf Sabine. Aber die anderen schauen mich an, als käme ich vom Mond!«

      Über die kantigen Gesichtszüge ihres Gegenübers gleitet ein Lächeln.

      »Aha, vom Mond also.« Um seine blauen Augen bilden sich Lachfalten. Das verstärkt die Ähnlichkeit mit seinem Bruder.

      »Das hat wohl eher mit etwas anderem zu tun. Wie ein Marsmännchen wirkst du nämlich nicht gerade. Die Gruppe, die im Moment hier ist, ist ein bisschen ein Sonderfall. Die meisten kennen sich schon lange von Turnieren her. Sie versuchen sogar, möglichst die gleichen Kurse zu belegen. Denen fällt es natürlich schon auf, wenn jemand frisch dazukommt. Und vor allem, wenn der Jemand dann auch noch mit dem Chef persönlich anreist. Die sind natürlich alle neugierig. Das wird sich legen.«

      »Na, hoffentlich. Können Sie mir vielleicht den Reitbetrieb zeigen? Haben die jetzt Unterricht?«

      »Hans-Ulrich Siebold hat sie in der Mangel.«

      »Wer ist das?«

      »Ein alter Haudegen. Bekam eine Ausbildung wie in der Kavallerie, wurde Reitlehrer und hat in seiner besten Zeit den bekanntesten Reitern die heißesten Trophäen weggeschnappt.«

      »Sein Name sagt mir aber nicht viel.«

      »Das wundert mich nicht. Damals warst du kaum geboren.«

      »Was? Wieso? Wie alt ist er denn?«

      »Eben sechzig geworden.«

      »Sechzig? Sie machen Witze!«

      »Nein, das ist mein voller Ernst. Du wirst es ja sehen.«

      »Da bin ich aber gespannt …«

      »Komm, gehen wir rüber, damit du dir ein Bild von dem machen kannst, was auf dich zukommt.«

      Kaum rückt Gerolf Struckat seinen Stuhl zurück, wird schon der Tisch abgeräumt. Das Küchenmädchen hatte bereits ungeduldig auf diesen Moment gewartet, um endlich mit der Morgenarbeit fertig zu werden.

      Alexa und Gerolf gehen über den Hof zur Reithalle. Eine leichte Schneeschicht überdeckt den Boden, in der klaren Luft wirbeln vereinzelt feine Schneeflocken. Es verspricht zwar ein strahlender Tag zu werden, aber die Sonne wärmt nicht. Im Gegenteil: Es ist noch kälter geworden. Alexa zieht das Kinn in die Daunenjacke.

      »Heute Nacht war von Schnee noch weit und breit nichts zu sehen …«

      »Du hast dir einen unfreundlichen Monat ausgesucht«, nickt Gerolf, der sich nicht einmal die Mühe gemacht hat, über seinen Pullover eine Jacke zu ziehen.

      »Die anderen auch«, kontert Alexa.

      »Denen bleibt nichts anderes übrig, die haben nur diesen Termin. Die Turniersaison beginnt früh.«

      »Ich auch«, platzt es aus Alexa heraus, dann besinnt sie sich kurz und berichtigt sich: »Das möchte ich auch.«

      Gerolf verzieht keine Miene. Er hat schon so viele kommen und gehen sehen. Die wenigsten davon haben auch nur die geringste Chance, sich nach oben freizustrampeln.

      Alexa beißt sich auf ihre Lippen. Wenn ich weiterhin so überheblich daherrede, werde ich garantiert ganz schön auf die Nase fallen, sagt sie sich und beschließt, ihre Zunge in Zukunft besser im Zaum zu halten. Gerolf geht auf die kleine Tür an der Längsseite der Reithalle zu.

      »So kommen wir direkt auf die Tribüne«, erklärt er Alexa.

      Die Pforte ist kaum einen Spaltbreit offen, da hört Alexa schon eine laute, offensichtlich verärgerte Stimme.

      »Nein, nein, nein! So geht das nicht! Das Pferd ist mit zwei kleinen Fingern zu reiten. Parier durch zum Schritt! Schritt! Schritt hab ich gesagt. Stell dich doch nicht so blöde an, Kreuz Donnerwetter! Und jetzt deutliche Hilfen! Los – woher soll das Pferd wissen, was du willst, wenn du es ihm nicht vermitteln kannst? Ein Pferd ist kein Hellseher. Los! Worauf wartest du denn …«

      Gerolf wirft einen kurzen Blick auf Alexa. Alexa hat seine Reaktion aber vorausgeahnt und lässt sich nichts anmerken.

      »Aha, das ist er also«, flüstert sie stattdessen und atmet gleichzeitig gierig den Duft nach warmen Pferdeleibern und staubigem Sägemehl ein. Gerolf nickt und schließt leise die Tür. Eine schmale Holztreppe führt auf die Tribüne.

      »Nein, nein! Das ist ja nicht mit anzusehen! Los, komm her! Steig ab! Gib mir die Ballerina mal. Komm, mach schon.«

      »Der hat ja einen Ton drauf!« Alexa kann es sich dann doch nicht verkneifen.

      Gerolf grinst: »Alte Schule, aber er kann was, er macht denen hier noch allen etwas vor. Und sie haben Respekt vor ihm und reißen sich zusammen, das ist auch wichtig. Da, schau!«

      Mit jeder Stufe erspäht Alexa mehr von der Reitschule. Als sie ganz oben stehen, drückt Gerolf sie auf eine Bank. Anscheinend will er nicht gesehen werden.

      Oh Gott, ausgerechnet die, denkt Alexa, als sie sieht, was sich in der Bahn abspielt.

      Die Abteilung, etwa sechs Pferde, geht im Schritt ganze Bahn. In der Mitte, bei X, führt ein blondgelocktes Mädchen ihr Pferd gerade zu dem Reitlehrer, der wie Karl der Große gerade und mächtig auf seinem Pferd thront. Behände gleitet er nun aus dem Sattel, übergibt dem Mädchen sein Pferd, verschnallt nach Augenmaß an dem fremden Sattel die Steigbügel und schwingt sich dann vorsichtig auf den Rücken der zierlichen Fuchsstute. Alexa schaut noch einmal genau hin. Kein Zweifel, das dickliche, blonde Mädchen bei dem Pferd des Reitlehrers, das noch immer wie angenagelt steht, ist Sabine.

      Alexa öffnet den Mund, um Gerolf darauf aufmerksam zu machen, erntet aber einen sachten Rippenstoß, bevor sie überhaupt ein Wort gesagt hat.

      »Hab schon gesehen«, schneidet Gerolf ihr den unausgesprochenen Satz ab. Er hat sich auf seine Knie aufgestützt und schaut, getarnt durch das schummerige Licht auf der Tribüne, gespannt hinunter. Der Meister ist inzwischen angeritten. Seine Hilfen kann Alexa nicht erkennen, so angestrengt sie ihn auch beobachtet. Aber die Stute scheint, eingespannt durch Schenkel und Kreuz, genau zu wissen, was ihr Reiter von ihr will. Schon sucht sie nach dem Zügel, kaut leise vor sich hin, während sie, die Ohren aufmerksam auf ihren Reiter gerichtet, willig und durchlässig angaloppiert. Außengalopp auf der linken Hand. War es das, was vorhin nicht geklappt hat?

      Alexa schaut zu Sabine, die unglücklich neben dem großrahmigen Rappen ihres Reitlehrers steht. Sie weiß wohl nicht so richtig, ob sie aufsitzen soll oder besser doch nicht. In der Zwischenzeit wechselt Hans-Ulrich Siebold mit fliegendem Galoppwechsel durch die ganze Bahn. Im Außengalopp galoppiert er dann um Sabine herum. Demonstrativ gibt er der Stute die Zügel, hält sie wirklich nur noch am kleinen Finger. Wie aufgezogen galoppiert das Stütchen weiter, senkt den Kopf etwas auf der Suche nach der verloren gegangenen Anlehnung, lässt sich dadurch aber kein bisschen aus dem Takt bringen. Alexa staunt. Sabine senkt den Kopf wie ihre Stute.

      »Na?«, dröhnt der Bass des Seniors durch die Bahn. Sabine weiß keine Antwort, sie bemüht sich auch gar nicht, eine zu finden. Was gibt es darauf noch zu sagen?

      Ihre Stute fliegt im starken Galopp an ihr vorbei. Weit greift sie aus, graziös setzt sie die Beine, ein herrliches, stolzes Bild. Ohne sichtbare Anstrengung pariert ihr Reiter sie aus dem erhöhten Tempo durch. Genau vor Sabine kommen sie zum Stehen.

      »Ist das so schwer?«, kommt zackig laut die Frage.

      »Für mich schon«, folgt schüchtern leise die Antwort.

      »Unsinn, die Stute macht das von ganz alleine. Du musst ihr nur den richtigen Weg zeigen.«

      Während die beiden ihre Pferde wieder wechseln und Siebold seiner Schülerin erklärt, worauf sie in Zukunft besser achten soll, konzentriert sich Alexa auf die sechs anderen Reiter. Eine junge Frau fällt ihr auf. Ihre dichten kurzen Haare wippen weich zum Schritt ihres Braunen. Es wirkt lässig, wie sie auf ihrem Pferd sitzt, und doch stimmt ihre Haltung bis ins kleinste Detail. Der federnde, tiefe Absatz fällt Alexa besonders auf und der selbstbewusst erhobene Kopf.

      »Irene Liertz, eine Deutsche Meisterin in spe«, informiert Gerolf.

      »Ist sie so gut?«, flüstert Alexa zurück.

      »Vize war sie schon. Aber vor allem hat sie Mut und Durchsetzungsvermögen, du wirst sie kennenlernen. Aber …«

      »Na also, es klappt doch, siehst du, du musst nur wollen!«, fährt die donnernde Stimme des Reitlehrers dazwischen. »So, und jetzt schlagt alle die Bügel über, und dann antraben!«

      »Aber?«, greift Alexa den Faden wieder auf. »Was wollten Sie sagen? Aber … ?«

      »Aber was?«, fragt Gerolf verständnislos zurück.

      »Wegen Irene … wie hieß sie noch? Sie sagten, ich würde sie noch kennenlernen, aber …«

      »Nun, du wirst sie kennenlernen.«

      Die knappe Antwort lässt Alexa verstummen.

      Dein Bruder ist aber um einiges netter, denkt sie, und schaut nach unten. Sabine hat sich wieder eingegliedert. Das Donnerwetter ist vorüber, Alexa kann Sabines Erleichterung förmlich spüren. Den Reiter vor Sabine erkennt Alexa jetzt auch. Es ist ihr schwarz gekleideter Tischnachbar von gestern. Überhaupt, so nach und nach erinnert sie sich an jedes Gesicht. Der Pickeltyp ist ebenfalls dabei, stellt sie fest. Und direkt hinter dieser Spitzenreiterin hält das athletische Grünauge auf Abstand.

      »An der nächsten langen Seite reiten wir Travers. Was fällt dir dazu ein … Frank?«

      Frank heißt das »Grünauge« also, merkt sich Alexa, als sie sieht, an wen die Frage gerichtet ist.

      »Die Vorhand des Pferdes bleibt auf dem Hufschlag, die Hinterhand wird durch Schenkel- und Gewichtsverlagerung in die Bahn hineingeführt. Die Abstellung vom Hufschlag beträgt etwa dreißig Prozent, sowohl die Vorder- als auch die Hinterbeine kreuzen.«

      »Halt! Abteilung halt!«, kommt Hans-Ulrich Siebolds Antwort.

      Die Pferde stehen, etwas verblüfft schaut Frank zu seinem Lehrer, der versammelt auf ihn zugaloppiert und dann ein paar Meter vor ihm durchpariert.

      »Drei Stichworte, was? Damit willst du einem Anfänger das Reiten erklären? Es gibt in der Reitersprache keine Geheimsprache. Und du brichst dir keinen dabei ab, wenn du hier ausführlich erklärst, wie Travers geritten wird. Also, darf ich bitten?«

      Frank holt kurz Luft und fängt mit klarer, deutlicher Stimme von vorn an.

      »Travers gehört zu den Seitengängen. Es ist eine Vorwärts-Seitwärtsverschiebung des Pferdes, deren Voraussetzung die Versammlung ist. Das Pferd wird nach dem Durchreiten der Ecke um den inwendigen, am Gurt liegenden Schenkel gebogen. Der Reiter belastet vermehrt seinen inneren Gesäßknochen und fasst den inneren Zügel nach, der das Pferd stellt. Der innere Schenkel sorgt für die Rippenbiegung des Pferdes und auch für den gleichmäßigen und fleißigen Vortritt des inneren Hinterbeines. Der äußere, verwahrende Zügel gibt leicht nach und begrenzt die Stellung des Pferdes. Insgesamt bewegt sich das Pferd auf vier Hufschlaglinien. Bei der Beendigung wird die Vorhand auf die Hinterhand eingerichtet, danach wird das Pferd auf den ersten Hufschlag zurückgeführt.«

      »Und, und … haben wir da nicht was vergessen, Herr Hansen? Oder reiten Sie nur mit einem Bein?«

      »Ach, ja – der äußere Schenkel liegt verwahrend hinter dem Gurt und sorgt für die Vorwärts-Seitwärts-Bewegung des Pferdes.«

      »Na also. Das nächste Mal etwas flotter, wenn ich bitten darf. Ihr seid ja nicht zum Spazierenreiten hier!«

      »Mein lieber Mann«, sagt Alexa mehr zu sich selbst, während die Abteilung nun an der Bande entlang traversiert. »Woher soll man das denn so genau wissen?«

      »Das lernt man alles hier«, wirft Gerolf ein. »Eine andere Gruppe paukt gerade Theorie. Das braucht man schließlich nicht nur beim Reiterabzeichen!«

      Alexa schaut wieder nach unten.

      Irene Liertz reitet ihre Aufgabe korrekt, mühelos und voller Schwung. Sabines Ballerina tritt dagegen mit der Hinterhand zu weit in die Bahn, der Hals ist zu stark gebogen. Kaum hat Alexa die Fehler erkannt, reitet der Reitlehrer auch schon neben Sabine und spricht leise auf sie ein. Bis Sabine die lange Seite beendet hat, ist ihr Pferd richtig gestellt.

      »Komm, ich zeig dir noch kurz die Stallung und die Unterrichtsräume.« Gerolf steht auf. »Du kannst dir anschließend ja die Springstunde ansehen.«

      »Was? Springen werden sie auch noch?«

      »Nun, ja, zuerst einmal müssen sie den Parcours noch aufbauen, das hat also ein wenig Zeit.«

      Der Reitlehrer lässt seine Abteilung zum Halten durchparieren. Alexa wirft nochmals einen Blick darauf. Sie stehen an der kurzen Seite, vor den hohen Fenstern. Gegen das Licht steigt der Dampf der Pferde auf. Auch die Reiter wirken ziemlich verschwitzt. Der Schwarzgekleidete von gestern bewegt seine Schulter vor und zurück und entspannt dann kurz und unbeobachtet sein Kreuz. Offensichtlich tut ihm schon der Rücken weh. Na, denkt Alexa, mir wird es morgen kaum besser gehen. Neben Gerolf geht sie auf die kleine Treppe zu.

      »Aha, Herr Struckat beehrt uns mit seinem Besuch«, dröhnt da die sonore Stimme aus der Reithalle herauf.

      Gerolf und Alexa drehen sich um. Alexa hält automatisch nach Harald Ausschau, da geht ihr auf, dass sie damit gemeint sind.

      »Guten Morgen, Gerolf, dein Bruder feiert wohl das Wiedersehen?«

      »Es ist anzunehmen, Hans-Ulrich, guten Morgen zusammen. Lasst euch nicht stören.«

      Alle Blicke richten sich auf Alexa und Gerolf. Alexa fühlt sich unbehaglich. Ob es vielleicht doch nicht so normal ist, dass die Struckats den Neuankömmlingen persönlich die Reitanlage zeigen? Sabine verdeutlicht ihr Erkennen durch leichtes Kopfnicken. Die anderen sitzen wie Salzsäulen.

      Gerolf hat sich schon zum Gehen umgewandt. Alexa folgt ihm. Sie spürt die Blicke im Rücken. Der Ritt auf Haralds Superpferd erscheint ihr schon nicht mehr so verlockend. Der Siebold stampft mich in Grund und Boden.

      Gerolf scheint es jetzt eilig zu haben. Er geht mit Alexa die Tribüne entlang, auf die Haupttreppe am anderen Ende zu. Kurz vor den Stufen zweigt rechts eine massive Holztür ab.

      Er geht daran vorbei und ist schon gut in der Mitte der kaum erleuchteten Treppe angelangt, da dreht er sich plötzlich um, eilt sie wieder hinauf und reißt die Holztür auf. Alexa, die, um Schritt zu halten, immer zwei Stufen auf einmal genommen hat, prallt fast mit ihm zusammen.

      »Aha, dacht ich’s mir doch«, grollt Gerolf und Alexa versucht, an seinem Rücken vorbei in den Raum zu linsen. Dumpfe Wärme schlägt ihr entgegen. In einer Ecke des holzgetäfelten Raumes, auf der anderen Seite der zur Reithalle führenden Fensterfront, entdeckt Alexa drei junge Männer in blauen Arbeitskitteln an einem kleinen Tisch.

      Ein stämmiger, untersetzter Typ mit extremem Kurzhaarschnitt lässt die Karten sinken. Ein weiterer dreht sich langsam nach Gerolf um. Blasses Gesicht, dichte schwarze Mähne und Schnauzbart. An den dritten kann sich Alexa schwach erinnern, sie hat ihn gestern im Gruppenraum schon gesehen.

      »Ich dachte, ihr hättet Stalldienst? Könntet ihr mir erklären, was ihr hier treibt und wer euch den Schlüssel zu dem Raum gegeben hat? Frau Jung kommt heute, soviel ich weiß, erst am Nachmittag. Also?«

      Gerolf geht auf die drei zu, die ihm ziemlich ratlos entgegenstarren.

      »Na, was ist? Ihr seid doch sonst auch nicht auf den Mund gefallen?«

      Der Blasse steht auf. Anscheinend versucht er damit von den drei Bierkrügen auf dem Tisch abzulenken.

      Der Kurzhaarige lässt sich dagegen nicht einschüchtern. Provozierend laut schiebt er den Bierkrug von sich weg und legt die Karten daneben.

      »Gut, Sie haben uns erwischt, wir haben hier ein Bier getrunken. Und? Was ist da schon dabei? Die Pferde sind versorgt, Sie können sich davon überzeugen. Wir hatten gerade eine halbe Stunde Leerlauf. Und da hatten wir Lust auf ein Kartenspiel. Das ist doch nicht schlimm!«

      »Nein?«, antwortet Gerolf scharf.« Und wer hat in der Zeit, in der die Herren sich hier vergnügen, Bereitschaftsdienst?«

      »Klaus Wagner hat versprochen, solange aufzupassen.«

      »Klaus Wagner. So. Ausgerechnet Klaus Wagner, der sich vor euch in die Hosen macht. Ihr ladet euren Mist wohl auch immer auf dem Schwächsten ab. Seid auch noch stolz drauf, was?«

      »Er wollte es ja …«, versucht sich der Kurzhaarige zu rechtfertigen.

      »Was du nicht sagst«, höhnt Gerolf. »Und was fällt dir zu dem Schlüssel ein? Der hat wohl gesteckt und euch zugewunken!«

      »Nein, die Tür war offen!«

      »Jetzt mach aber einen Punkt, Friedhelm! Ich schätze es nicht, wenn man versucht, mich für dumm zu verkaufen! Also, wie war das mit dem Schlüssel?«

      »Nein, wirklich, die Tür war offen!«

      »Du bestehst darauf!«

      »Sie war offen!«

      »Und ihr, behauptet ihr auch, sie sei offen gewesen?«

      Die beiden anderen nicken.

      »Ja oder nein?«, droht Gerolf.

      »Ja«, lautet die leicht verhaltene Antwort.

      »Ihr lügt doch!« Gerolf tritt einen Schritt zurück und vergräbt seine Hände in den Hosentaschen.

      Alexa wird sich jetzt erst ihrer Lauscherrolle zwischen Tür und Angel bewusst. Was jetzt? In den Gang zurücktreten?

      »Und wie seid ihr darauf gekommen, dass die Tür nicht geschlossen war? Stand das unten am schwarzen Brett?«

      »Wir sind zufällig daran vorbeigekommen!«

      »Hört auf damit. Ihr scheint euren Aufenthalt hier recht locker zu nehmen. Ich kann ihn euch aber auch verkürzen. Denkt daran. Und jetzt räumt hier auf, bezahlt euer Bier und macht, dass ihr an eure Plätze kommt. Wir sprechen uns noch. Heute Abend um zwanzig Uhr in meinem Büro. Ich werde Frau Jung und meinen Bruder dazu einladen. Vielleicht fällt euch dann mehr dazu ein!«

      Alexa tritt einige Schritte zurück und geht zum Treppenabsatz vor. Missmutig kommt Gerolf nach.

      »Es ist doch immer das Gleiche«, brummt Gerolf, während sie zusammen die Treppe hinuntergehen. »Die Jungs kommen und gehen – aber der Ärger bleibt immer derselbe!«

      Sie gelangen in den Vorraum. Rechts das große zweiflügelige Tor in die Reithalle, links das gleiche Tor nach draußen und geradeaus eine breite Schiebetür in die Stallgasse.

      »Das will ich mir jetzt einmal genau ansehen«, murmelt Gerolf.

      Er schiebt die Tür einen Spaltbreit auf, Alexa schlüpft vor ihm durch. Eine lichtdurchflutete Stallung empfängt sie. Breit die Gasse, geräumig die Boxen, freundlich die Farben. Das hat sie sich schlimmer vorgestellt, Harald hatte recht, von außen wirkt das Gebäude viel düsterer. Gerolf geht nun langsam mit ihr von Box zu Box und erklärt ihr einiges über die darin stehenden Pferde. Alexa hat aber den Eindruck, als prüfe er nur die Streu, die Tränke und das Fell der Pferde. Bei einigen geht er hinein und kontrolliert die Fesseln und die Hufe.

      »Na ja, gearbeitet haben sie wenigstens«, meint er schließlich. Kurz darauf bleibt er vor einer halb geöffneten Boxentür stehen. Ein edler, schneeweißer Kopf reckt sich ihm entgegen.

      »Nanu?« Gerolf geht etwas zur Seite, damit er die Box besser überblicken kann. Dem schneeweißen Kopf folgt ein schneeweißer Hals, nur für die breite Pferdebrust ist der Durchgang noch etwas zu schmal. Schon beginnt aber die Schiebetür dem Druck nachzugeben.

      »Halt, halt, zurück, Amor – hörst du nicht? Was ist denn los? Komm, schön zurück.«

      Neben der Hinterhand des Schimmels taucht ein ungekämmter Haarschopf auf.

      »Ach, Sie sind’s, Herr Struckat, Tag!«

      »Schau an, Klaus, wo man dich überall findet. Stimmt etwas nicht mit Amor?«

      »Der hat sich heute Nacht wieder hingelegt und gewälzt oder was weiß ich, ich schaff ’ jedenfalls schon eine Ewigkeit an ihm herum und er ist trotzdem kaum sauber zu kriegen. Dabei geht doch gleich die Springstunde los, dann braucht die Sabine ihn doch!«

      »Lass das die Sabine nur ruhig mal alleine machen. Schließlich ist es ihr Pferd!«

      »Ja, ja, schon«, druckst der etwa Sechzehnjährige und wischt sich mit der Hand unter der Nase entlang.

      »Habt ihr etwa ein Abkommen getroffen, du und die Sabine? Gibt sie dir etwa Geld dafür, damit sie sich die Finger nicht schmutzig zu machen braucht?«

      »Geld?« Entrüstet gibt Klaus dem Schimmel einen Klaps auf die Hinterhand. Der tänzelt zur Seite. »Doch kein Geld!«

      »Aha, ja. Du machst es also aus purer Freude.«

      »Genau, ja«, strahlt der Wuschelkopf.

      »Und mit Friedhelm Hartmann hat das nichts zu tun? Liege ich da richtig?«

      Eine steile Falte gräbt sich in die jugendliche Stirn.

      »Friedhelm? Nein, nein, mit Friedhelm habe ich nichts!«

      »Okay, Klaus. Sag mal, wo steckt denn eigentlich Herr Roth?«

      »Der hat sich doch drei Tage freigenommen, weil seine Tochter aus Amerika zu Besuch kommt.«

      »Ach so, ja, das habe ich total vergessen. Ewald Roth ist unser festangestellter Pferdepfleger«, sagt Gerolf zu Alexa.

      »Und die drei von vorhin, sind die auch angestellt?« Endlich wird Alexa ihre Frage los.

      »Die? Nein, nein, die gehören zum Kurs. Wer reiten will, muss sich schließlich auch in der Pferdepflege auskennen. Das freie Stallpersonal wechselt jeden Tag. Ach, übrigens, hier steht nun also die legendäre Ariane. Na, altes Mädchen, komm mal her und schau, wen ich dir mitgebracht habe.«

      In der letzten Box, einer Doppelbox, steht eine große, schlanke Stute an der Außenwand und schaut angestrengt durch das große Fenster nach draußen.

      »Na, Mädchen, was ist denn mit dir? Willst du uns nicht begrüßen?« Die Stute wendet keinen Blick vom Fenster. Aufgeregt beginnen sich die Nüstern zu blähen, schnaubt sie warme Atemluft gegen die Scheibe. Dann beginnt sie dumpf zu wiehern, mit dem Kopf heftig zu nicken und mit dem Vorderhuf gegen die Bretterwand zu schlagen. Ein voller Sonnenstrahl fällt auf die zornig geschüttelte rote Mähne und auf das Fell, das samtig und rotgolden aufleuchtet. Arianes heftige Bewegungen wirbeln Staubkörnchen auf, sie tanzen wild vor dem sonnendurchfluteten Fenster. Ariane verharrt kurz, presst ihre Nüstern gegen das Glas und bricht dann in ohrenbetäubendes Wiehern aus.

      »Was hat sie denn?« Regungslos beobachtet Alexa das Schauspiel.

      »Wirst du gleich sehen. Komm, tritt etwas zurück.« Gerolf grinst breit und lehnt sich an die gegenüberliegende Box. Alexa stellt sich neben ihn. Da geht die schmale Außentür direkt neben Arianes Box auf. Ariane fährt augenblicklich wie besessen herum, schüttelt den Kopf, dass der Staub fliegt und quetscht ihre Nüstern an die Gitterstäbe. Herein kommt Harald. Völlig außer sich tänzelt Ariane vor und zurück.

      »Ja, wo ist denn mein Mädchen, Ariane, mein Goldkind, komm schön her zu mir, du Glücksfee …«, begrüßt Harald mit sanfter Stimme die Stute, während er die Sicherung der Schiebetür löst. Ariane hilft von der anderen Seite aus nach. Gewaltsam zwängt sie ihr Nasenbein in den schmalen Spalt zwischen Tür und Boxenwand, ein kräftiger Ruck mit dem Kopf, schon donnert die Schiebetür beiseite, sodass sie auf der anderen Seite fast aus ihrer Verankerung schießt.

      Ariane steht ihrem Harald gegenüber. Sie stupst ihn hin und her, bohrt ihre Nüstern in seine offene Jacke, prustet und sabbert ihm den Apfel, den er ihr zur Begrüßung mitgebracht hat, auf den Pullover. Zwischendurch schnaubt sie wohlig und fährt ihm mit ihren schaumigen Lippen quer über das Gesicht, so, als ob sie unendlich erleichtert sei, ihn wieder bei sich zu haben. Als Harald sich zu Alexa und seinem Bruder umdreht, erntet er sofort einen unfreundlichen Knuff in den Rücken. Ariane beansprucht alle Aufmerksamkeit für sich. Sie duldet keine Nebenbuhler. Harald lacht und gibt ihr einen leichten Klaps auf die Nüstern.

      »Na, meine Kleine, eifersüchtig wie eh und je? Was?«

      Die Fuchsstute bläst ihm zärtlich in die Ohren.

      Alexa wird ein wenig schwindelig. Wenn Chicolo sie bei ihrer Heimkehr auch so begrüßen würde – das wäre ein Fest für sie, schöner als Weihnachten. Harald steht noch immer, mit dem Arm um den sehnigen Hals der Stute, in der Box.

      »Na, Alexa, hast du dir alles angeschaut?«

      »So ziemlich, ja«, antwortet Alexa. »Ich kenne jetzt einige Namen und weiß, wo ich was finde.«

      »Na also. Bianca hat nämlich einen kleinen Begrüßungstrunk vorbereitet, sozusagen einen kleinen Stehcocktail für die Chefs hier. Hans-Ulrich dürfte mit dem Unterricht bald fertig sein, was, Gerolf? Und Horst? Steckt er in den Unterrichtsräumen? Ich geh gleich mal nachschauen. Du bist uns ja wohl nicht böse, Alexa, wenn wir dich jetzt deinem Schicksal überlassen?«

      »Nee, nee, überhaupt nicht. Schon gut. Ich schaue mich hier noch ein bisschen um. Und vielen Dank für die Führung.« Mit einem angedeuteten Kopfnicken zu Gerolf hin geht Alexa den Gang entlang in Richtung Reithalle. Harald und Gerolf werfen sich einen kurzen Blick zu. Harald zuckt kurz die Achseln, ein Lächeln liegt um seinen Mund.

      »Sie hat noch nicht einmal gefragt, wann sie reiten darf.«

      »Kein Wunder, wir haben ein paar Minuten in Hans-Ulrichs Unterricht hineingelauscht, vielleicht liegt da der Grund.«

      »Aha!«, lacht Harald. »Dabei reitet sie wirklich gut.«

      »Nehme ich an, sonst hättest du sie wohl kaum eingeladen. Noch dazu ohne eigenes Pferd. Aber vielleicht ist sie in der Theorie nicht so sattelfest.«

      »Könnte sein … wir werden ja sehen.« Harald schiebt Arianes Kopf behutsam von sich weg und beginnt sich mit der Handfläche über seinen verschmierten Pullover zu reiben.

      »Hat ja doch keinen Sinn.« Er gibt auf. »Altes Ferkel«, sagt er und tätschelt zärtlich Arianes Nüstern. »Komm, Gerolf, gehen wir die anderen holen. Bianca wartet.«
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      Bei Amor bleibt Alexa stehen. Klaus hat ihn bereits gesattelt und legt ihm nun Gamaschen an.

      »Ein schönes Pferd«, beginnt Alexa.

      »Oh ja!« Klaus richtet sich auf.

      »Trakehner?«, fragt Alexa, denkt aber gleichzeitig, so eine bescheuerte Frage, wo das Brandzeichen doch klar und deutlich zu sehen ist.

      »Ja, ja«, bestätigt Klaus und strahlt.

      Irgendwie hatte Alexa das Gefühl, der tickt nicht richtig.

      »Bist du auch beim Kurs?«, fragt sie vorsichtshalber.

      »Ich? Oh nein. Ich arbeite hier manchmal. Helfe Herrn Roth. Oder mache Bahndienst.«

      »Ach so, aha.« Alexa fällt keine Frage mehr ein, sie lächelt ihm zu und geht zur nächsten Box. Klaus steht noch immer da und schaut ihr nach. Alexa fühlt seinen Blick im Rücken und dreht sich nach ihm um. Er lächelt sie an.

      »Das ist Fernando. Er gehört Herrn Struckat. Ich meine, seinem Bruder.« Wem denn nun, denkt Alexa und schaut sich den großrahmigen Schwarzbraunen an, der sich langsam nach ihr umdreht. Ein großer weißer Stern prangt mitten und symmetrisch auf seiner Stirn.

      »Na, Fernando, werden wir beide vielleicht die Ehre miteinander haben? Ein schöner Kerl bist du ja.«

      Da wird die Schiebetür aufgerissen. Irene Liertz führt ihren Braunen herein. Die anderen folgen. Einige lehnen ihre Sättel gegen die grau verputzte Wand der betonierten Stallgasse. Klaus springt los, um zu helfen. Die drei aus der Reiterstube tauchen auf.

      »Macht doch nicht so nen Dreck«, schnauzt der kurzhaarige Friedhelm Hartmann.

      »Dann putz ihn eben weg. Wer hat denn heute Stalldienst, du doch!«, funkelt die Deutsche Meisterin in spe ihn an.

      »Komm, komm, halt bloß deinen Rand!«

      »Was willst denn du schon!«

      Die durchtrainierte Figur der Reiterin spannt sich.

      »Willst du mir etwa drohen?«, faucht das Kurzhaar und geht drei Schritte auf Irene zu.

      »Hört schon auf, ihr Idioten!«

      »Grünauge!«

      Frank Hansen hat Klaus die Zügel seines Rotschimmels in die Hand gedrückt und stellt sich zwischen Irene und Friedhelm. »Das wäre ja noch schöner, wenn ihr hier aufeinander losgeht. Ihr habt wohl ne Schraube locker! Und du, Friedhelm, lass endlich die Irene in Ruhe. Sonst staubt es hier wirklich einmal gewaltig. Komm, auf jetzt, versorgt die Pferde, damit wir endlich diesen elenden Parcours aufbauen können!«

      Ohne sich weiter um Friedhelm zu kümmern, der noch immer breitbeinig vor Irene steht, geht er wieder zu seinem Pferd zurück. Auch Irene lässt den Kurzhaarigen jetzt unbeachtet links liegen. Sie geht mit ihrem Pferd an Alexa vorbei.

      »Ach, bist du die Neue?«, sagt sie kurz, eher als Feststellung und nicht als Frage, und zieht die linke Augenbraue etwas hoch.

      Alexa gibt keine Antwort, nickt nur kurz und schaut sich das burschikose Gesicht der etwa Zwanzigjährigen genau an. Kein Zweifel, schließt sie ihre Betrachtung, ich würde ihr eine handfeste Auseinandersetzung mit dem Kurzhaarigen zutrauen. In ihren Bewegungen liegt wilde Entschlossenheit, die Reithose spannt sich um ihre muskulösen Oberschenkel. Alexa schaut ihr nach. Dann ist sie ihrem Tischnachbarn von gestern im Weg. Er muss sein Pferd unbedingt da anbinden, wo sie gerade steht. Ohne ein Wort zu verlieren, gibt sie nach und geht einige Schritte weiter vor.

      Sabine hat dem schmächtigen Klaus bereits die Zügel ihrer Ballerina in die Hand gedrückt. Eifrig führt er die Stute an Alexa vorbei zu ihrem Stall. Sabine winkt Alexa zu. Wenigstens jemand, der sich freut, wenn er mich sieht, denkt Alexa und geht dankbar zu ihr hin.

      »Wie machst du denn das mit Klaus?«, fragt sie.

      »Pssst!« Sabine kullert mit den Augen und geht dann dicht an Alexas Ohr.

      »Nur wenn du mich nicht verrätst … ich lass ihn manchmal draufsitzen, wenn es keiner sieht.«

      »Und dafür …«

      »Na ja, sein sehnlichster Wunsch ist doch, reiten zu lernen. Ja, und dabei kann ich ihm doch ein bisschen helfen – übrigens, apropos.« Entrüstet wirft sie den Kopf zurück. »Hast du das vorhin gesehen? Ich sage dir, der Siebold hat was gegen mich. Sobald ich auf der Ballerina sitze, lässt er auf der linken Hand im Kontergalopp angaloppieren. Dabei kann die Ballerina das überhaupt nicht leiden. Und ich auch nicht. Und das weiß er genau, das alte Aas. Übrigens, wann reitest denn du? Sind alle schon sehr gespannt darauf«. Sie beugt sich näher. »Ich übrigens auch. Michael hat schon gesagt …«

      »Wer ist denn Michael?«

      »Michael? Du kennst Michael noch nicht? Quatsch, du hast doch gestern Abend neben ihm gesessen!« Mit dem Kopf deutet sie zu dem schlanken, hochgewachsenen Typ ganz in Schwarz. »Sieht er nicht cool aus? Ich finde ihn einfach kolossal!«

      »Na ja, ich weiß nicht!«

      Wie auf Kommando starren beide auf Michael, der eben die Hufe seines Pferdes auskratzt. Als hätte er jedes Wort verstanden, blickt er jetzt, gebückt wie er dasteht, auf und ruft Sabine zu: »Na, Bine, hast du nichts Besseres zu tun als deine Geheimnisse auszuplaudern?«

      Das scheint auch Sabine ein wenig aus dem Konzept zu bringen. Sie nimmt Alexa am Arm und geht mit ihr auf eine kleine Tür zu. Dahinter liegt die Sattelkammer.

      »Meinst du, dass er gehört hat, was wir gesagt haben?«

      »Keine Ahnung. Macht aber doch nichts, wenn er es verstanden hat.« Alexa schaut sich in der Sattelkammer um.

      »Mensch, das wäre furchtbar. Einfach schrecklich. Verstehst du nicht?«

      »Nein, wenn er dir gefällt, was soll’s.«

      »Oh Mann, bist du vielleicht schwer von Begriff. Aber wissen darf er es doch nicht!« Ihre Finger schrauben eine Büchse mit Sattelseife auf und zu.

      »Aber trotzdem, weißt du, was er über dich gesagt hat?« Ihre runden Augen richten sich gespannt auf Alexa.

      »Nein, woher denn? Was hat er denn gesagt?« Alexa kommt näher und lehnt sich gegen einen Sattelbock.

      »Er hat gesagt …« Sabine fängt an zu kichern. »Dass er gespannt ist, wie sich der Struckat verhält, wenn du mit seinem Pferd nicht klarkommst.«

      »Hm«, sagt Alexa. Der Satz gibt ihr zu denken. Darauf gibt es viele Antworten. Und Fragen.

      »Welcher Struckat?«, fängt sie an.

      »Welcher? Na, der Gerolf. Der kann nämlich sehr ungemütlich werden, weißt du? Ganz anders als sein Bruder. Hast du dir schon mal seine Augen angeguckt? Kalt wie Stahl, sag ich dir!«

      Alexa findet im Gegenteil die hellblaue Farbe seiner Augen besonders gut.

      »Und woher will dieser Michael wissen, dass ich ein Pferd von Struckat reiten werde?«

      »Woher er das wissen soll? Na, du bist gut. Das wissen doch alle. Schließlich bist du ja ohne Pferd gekommen. Und das gibt es einfach nicht. Man kommt hier nicht ohne eigenes Pferd an. Aber du … und dazu noch im Jaguar von der Bianca. Na also. Welches Pferd sollst du denn reiten, wenn nicht eines von den Struckats? Oder bist du gar nicht zum Reiten hergekommen?« Misstrauisch verengen sich ihre Augen.

      »Wozu denn dann?« Alexa schüttelt den Kopf.

      »Kann man ja nie wissen.«

      »Das ist doch ein ausgemachter Quatsch! Natürlich werde ich hier reiten. Das ist doch eine Reitanlage, wenn mich nicht alles täuscht!«

      »Brauchst ja deswegen nicht gleich beleidigt zu sein. Michael meinte einfach, das könne nicht gut gehen, weil die Struckat-Pferde hier schließlich das Heiligtum sind. Und wenn man da was falsch macht …«

      Diese Befürchtung hat Alexa allerdings auch und die Beklommenheit wird immer schlimmer. Aber sie lässt sich nichts anmerken.

      »Was kann man da schon falsch machen«, sagt sie, mehr um sich selbst zu beruhigen.

      »Bist du so eine gute Reiterin?«, kommt auch prompt die Gegenfrage.

      »Nein«, sagt Alexa und sie fühlt sich immer mieser.

      »Na also!« Selbstzufrieden gibt Sabine der endlich zugeschraubten Dose einen Schubs und reibt sich die fettigen Hände. »Dann geht es garantiert schief.« Sie stößt sich vom Tisch ab, an dem sie gelehnt hat und geht hinaus.

      »Warte«, hält Alexa sie zurück. Ohne eigentlich zu wissen, warum.

      »Jaaah …« Wie Kaugummi dehnt Sabine das Wort und dreht sich noch einmal nach Alexa um.

      »Wer von euch hat denn schon die Struckat-Pferde geritten?«

      »Nur der Michael«, kommt treuherzig die Antwort.

      »Aha! Jetzt wird mir einiges klar. Und wen hat er geritten? Die Ariane?«

      »Ariane? Spinnst du? Die Ariane ist hier der liebe Gott. Auf die setzt sich sogar der Gerolf nur, wenn Harald absolut nicht kann oder krank ist. Du hast vielleicht Nerven. Die Ariane … willst du etwa die Ariane reiten?« Hellhörig geworden geht sie wieder zu ihrem Tisch zurück.

      »Hab ich doch überhaupt nicht gesagt. Ich kenne die anderen Pferde ja nicht. Also, welches hat der Michael geritten?«

      »Den Fernando. Der Schwarzbraune neben meinem Amor.«

      »Ja, ja, den habe ich schon gesehen. Und wem gehört der? Harald?«

      »Nein, Gerolf … willst du unbedingt ein Pferd von Harald reiten?«

      »Nun hör schon auf. Ich reite, was sie mir geben und wenn es ein Fjordpferd ist.«

      Das bringt Sabine zum Lachen.

      »Ha«, prustet sie, »da würden garantiert alle zugucken!«

      »Das werden sie so doch auch.«

      »Klar, schließlich hast du dich heute Morgen ja auch angeschlichen. Und dann auch noch mit dem Struckat zusammen!«

      »Was ist denn dabei?«

      Sabine zuckt die Achseln. »Der ist doch viel zu alt«, rutscht ihr heraus.

      Nun lacht Alexa. »Wie alt ist er denn?«

      »Etwa wie der andere. So um die sechsunddreißig.«

      »Du kennst dich aber gut aus hier.«

      »Ist ja wohl auch kein Wunder. Schließlich bin ich schon fast ein Dauergast.«

      Fragend schaut Alexa sie an.

      »Dauergast? Wieso denn Dauergast? Lebst du hier?«

      »Das erklär ich dir ein andermal, ich glaube fast, die anderen sind schon beim Aufbauen. Es gibt Stunk, wenn ich mich da drücke. Hilfst du mir?« Sabine geht schon zur Tür und späht vorsichtig hinaus. »Tatsächlich. Alle schon in der Bahn. Los, komm!«

      Fast automatisch schließt Alexa sich an. In ihrem Kopf schwirrt alles durcheinander. Das wird ja ein Fiasko geben, wenn die alle auf der Tribüne sitzen und auf meine Fehler warten, schlimmer als die Geier.

      Neben Sabine geht sie in die Bahn. Der lockere Boden aus Torf und Sägemehl macht das Gehen außerhalb des Hufschlags beschwerlich. Sabine steuert auf eine Tür in der Bande zu. Eben zirkelt dort Michael eine lange rot-weiße Stange heraus.

      »Aha«, sagt er, als er Sabine sieht, und »hallo« zu Alexa. Alexa grüßt zurück. Sabine lächelt zuckersüß.

      »Er sieht doch einfach massiv aus«, flüstert sie Alexa zu, als er einige Schritte weg ist.

      Etliche Stangen und Ständer liegen schon in der Bahn verstreut. Hinter der Bande poltert es.

      »Herrgott, hilf doch mal jemand!«, schallt eine ärgerliche Stimme heraus.

      Alexa geht hinein. Die wenigen Glühbirnen schaffen es kaum, den Raum richtig zu erhellen. Es riecht nach Staub und Holz. Alexa spürt einen Niesreiz in der Nase, kann ihn aber unterdrücken. Sie versucht sich zwischen aufgestellten und aufeinandergeschichteten Stangen, Planken, Ständern, Mauerteilen, Elefantenrollen und Buschhürden zurechtzufinden.

      Wieder poltert es. Anscheinend suchen ganze Stangenwälder den Weg von ihrer hohen Ablage nach unten auf den Boden.

      »Zum Kuckuck! Verdammter Mist. Ich sag’s ja!«

      Alexa hat jetzt entdeckt, woher der Lärm kommt. Im Halbdunkel, von aufgestellten Planken verdeckt, steht Irene Liertz inmitten von kreuz und quer liegenden Stangen. Sie erkennen sich gleichzeitig.

      »Kannst du mir mal helfen?«, fragt Irene, ohne sich weiter um unnötige Höflichkeitsformeln zu bemühen. Sie bückt sich schon wieder und zerrt an einer im Gewirr anderer Holme festgeklemmten Stange.

      »Die hier will ich nämlich!«

      Alexa schlängelt sich um ein paar Ständer herum und bückt sich ebenfalls. Sieht aus wie Mikado in Großformat, denkt sie, während sie nach der gelb-weißen Stange wühlt, deren anderes Ende Irene schon in der Hand hält.

      »So geht das nicht«, sagt sie und richtet sich auf. »Da liegen zu viele andere Stangen drauf.«

      »Stimmt.« Irene lässt die Stange los und steht aus der Hocke heraus schwungvoll auf.

      »Vorsicht«, schreit Alexa noch, doch es ist schon zu spät. Mit voller Wucht donnert Irenes Kopf von unten gegen ein breites Wandregal. Der Schlag hebt das daraufliegende Brett etwas an.

      Der Farbe nach geordnete grün-weiße Stangen kommen ins Rutschen und stürzen eine nach der anderen mit dumpfem Donnern auf die bereits liegenden. Alexa rettet sich mit einem Sprung nach hinten, reißt dabei zwei Ständer um.

      Durch den aufgewirbelten Staub und die schlechte Beleuchtung kann sie nichts mehr erkennen.

      »Irene?«, ruft sie und versucht sich an den schweren Stangen entlang auf die andere Seite zu quetschen. »Ist dir was passiert?«

      Dann sieht sie Irene am Boden kauern. Sie hockt knapp unterhalb des Brettes, direkt hinter dem Berg heruntergefallener Stangen. Die Hände hat sie schützend über den Kopf gelegt. Wie ein staubiges Häufchen Elend sitzt sie da im Dunkeln.

      »Was ist? Bist du getroffen worden?«

      »Auweia, mein Kopf«, stöhnt Irene. Alexa kniet sich zu ihr nieder. Irene nimmt eine Hand vom Kopf und schaut Alexa an. »Diese dusseligen Stangen, ich sag’s ja immer.« Langsam richtet sie sich auf. Sie steht kaum, da muss sie sich an der Wand abstützen.

      »Oh, ist mir schwindelig.«

      Alexa steht hilflos daneben. Was macht man in so einem Fall?

      »Hast du eine Stange auf den Kopf bekommen?«, fragt sie.

      »Eine? Alle! Ich glaube, ich hab alle drauf bekommen, so tut er mir weh!«

      »Um Gottes Willen. Ist dir schlecht? Hast du vielleicht eine Gehirnerschütterung?«

      »Gehirnerschütterung? Das wäre das Letzte. Kann ich mir nicht leisten. Nein, mir ist nur schwindelig. Es geht schon wieder.«

      »Hallo, ihr dahinten, ist euch was umgefallen?« Eine männliche Stimme dringt zu Alexa und Irene vor.

      »Das ist sicher Frank«, sagt Irene schon wieder mit klarer Stimme. »Der kommt immer zu spät!«

      Tatsächlich arbeitet sich das »Grünauge« um einige Ständer herum.

      »Habt ihr eine Bombe hochgehen lassen?«

      »Blödmann. Wir wollten nur eine Stange holen«, erklärt Irene. »Und zwar ganz genau die da unten.« Sie deutet vage auf den Stangenwald.

      »Aha!« Ernsthaft schiebt Frank einige obenauf liegende Stangen weg. »Von der ist aber nicht mehr viel zu sehen. Ich mach euch einen Vorschlag, wir nehmen die obersten drei. Gelb hätte der Sprung werden sollen, was? Macht nichts, wir machen ihn eben grün. Ändern wir das auf Michaels Plan ab. Hast du was abgekriegt, Irene? Du machst einen leicht belämmerten Eindruck und hast auch eine merkwürdige Ausdrucksweise.«

      »Quatsch, ich fühle mich topfit! Frisch wie immer! Du kannst ja schon einmal eine Stange mit hinausnehmen, Frank. Wir bringen die anderen nach.«

      »Um die Ständer hier kommen wir mit den langen Stangen nie herum. Da müssen wir ja alles erst rausräumen. Da hinten gibt es doch irgendwo eine schmale Tür, die auch in die Halle führt. Wartet mal, ich schaue nach.«

      Alexa und Irene versuchen indessen ungeduldig, eine Stange hinauszuschleusen. Die sperrigen Ständer stehen jedoch kreuz und quer, sie ecken überall an, kommen um keine Biegung.

      »Mensch, das nervt mich ganz schön«, stöhnt Irene. »Wenn man schon geschafft ist, bevor man überhaupt auf dem Pferd sitzt! Das nenne ich Reittraining!«

      »Da hinten geht’s auch raus, die kleine Tür führt in den Vorraum. Jetzt weiß ich wenigstens, wozu die dort gut ist!« Frank taucht wieder auf. Gemeinsam schleppen sie die Stangen durch den engen Gang und den Vorraum in die Halle.

      »Wo steckt ihr denn?«, werden sie dort empfangen. »Wir haben hier schon fast alles aufgebaut und ihr drückt euch im Vorraum herum. Was war denn das übrigens für ein Lärm, war das bei euch?« Michael tritt ihnen mit einem Parcoursplan in der Hand entgegen.

      Alexa und Irene schauen sich an und lachen los.

      »Hast du da noch Töne?«, sagt Irene. »Mann, wir waren dadrin fast verschüttet und du kommst hier an und spielst den großen Leo!«

      »Kann ich ja schließlich nicht wissen«, winkt Michael ab. »Ist was passiert?«

      »Man wird aufräumen müssen. Jetzt lass uns aber mit dieser dämlichen Stange nicht ewig hier stehen, sondern sag, wo sie hinsoll, damit das hier endlich ein Ende nimmt.«

      »Du hast ja vielleicht eine gesegnete Stimmung heute!«

      »Bis jetzt geht’s noch. Ich spür aber schon, wie’s schlimmer wird!«

      Michael schaut sie lachend an.

      »Komm, meine Liebe, gib mir mal dein Stängelchen. Ich mache das schon. Geh lieber zur Toilette und schau dich mal an. Siehst aus wie eine angegraute Jungfer. Und du …« Er nickt Alexa zu. »Gehst am besten gleich mit. Bist auch reichlich angestaubt.«

      Alexa und Irene schauen sich an. Belustigt gehen sie zum Ausgang.

      »So unrecht hat er gar nicht, zumindest bei dir nicht«, schmunzelt Irene. Beide lachen.

      Als sie frischpoliert zurückkommen, ist Hans-Ulrich Siebold schon da. Gemeinsam mit den sechs anderen Reitern schreitet er die Abstände zwischen den Hindernissen ab. Das Maß innerhalb einer Kombination stimmt nicht. Zu viert schieben sie den Einsprung, einen Steilsprung, etwas weiter weg. Irene und Alexa schließen sich an. Acht Hindernisse stehen in der Halle. Auf Alexa wirkt die »Spinne«, ein Hochweitsprung, am ungewöhnlichsten. Das Gatter erscheint ihr gewaltig hoch. Extreme Steilsprünge kann sie sowieso nicht leiden. Das Antaxieren fällt ihr dabei schwer. Da ist so eine einladende Triplebarre, wie Sprung sieben b, doch etwas anderes. Aber sie braucht sich darüber ja noch nicht den Kopf zu zerbrechen, schließlich ist das für sie noch Zukunftsmusik. Obwohl, jetzt, da sie mitten in der Meute steht, würde sie gern mitmachen. Wenn sie nur Chicolo dabei hätte. Das wäre etwas anderes.

      »Na, was bist denn du für ein Pflänzchen?« Hans-Ulrich Siebold hat sich unvermittelt umgedreht und steht nun Alexa genau gegenüber. Er fixiert sie. Bevor sie antworten kann, fährt er fort: »Alexa. Ich weiß schon. Du bist sicher die Alexa. Stimmt’s?«

      »Ja, stimmt.« Die anderen haben sich auch nach ihr umgedreht. Das ist genau das, was Alexa absolut nicht leiden kann. Warum muss sie auch dauernd im Mittelpunkt stehen?

      »Du reitest aber heute noch nicht mit, Alexa, oder?«

      »Nein, soviel ich weiß, noch nicht.«

      »Gut. Dann wirst du dich vielleicht ein bisschen nützlich machen wollen?«

      »Wenn ich irgendwas helfen kann?«

      »Du könntest gemeinsam mit Klaus und Friedhelm den Bahndienst übernehmen.«

      »Ja, ist gut.«

      »Na also.«

      Der Reitlehrer schreitet weiter. Wie sechzig sieht er wirklich nicht aus, überlegt sich Alexa. Graue Haare hat er zwar schon, aber sein Gesicht ist überhaupt nicht alt. Figurmäßig ein bisschen kompakt, aber trotzdem nicht dick. Selbst ohne Pferd wirkt er gewaltig. Eine echte Respektsperson, Karl der Große. Der Vergleich kommt ihr immer noch gut vor.

      »So, in Ordnung. Dann setzt euch schon mal auf eure Pferde. Sabine, du reitest diesmal den Amor nicht blank. Lass dir ein Martingal geben. Sonst geht das wieder daneben! Michael, sag Friedhelm Bescheid, er soll kommen und Peter mitbringen. Einer reicht für den Stall. Klaus kannst du auch herschicken. So, wir bauen schon einmal die Cavaletti auf. Bisschen weg vom Hufschlag, damit ihre Pferde noch arbeiten können.«

      Er nickt Alexa kurz zu und geht zu den aufeinandergebauten Cavaletti am Ende der Bahn. Alexa geht ihm nach.

      »Hast du das wieder gehört?«, zischt Sabine ihr im Vorbeigehen zu. Anscheinend hat sie der Hinweis mit dem Martingal schwer gekränkt.

      »Mach dir nichts draus«, beschwichtigt Alexa leise.

      Alexa baut mit Hans-Ulrich Siebold gerade die ersten Cavaletti auf, als Klaus, Friedhelm und Peter zu Hilfe kommen.

      Peter ist also der von heute früh in der Reiterstube, mit den schwarzen Haaren und dem Schnauzbart, stellt Alexa fest. So langsam lerne ich die Leute hier kennen. Im Geist geht sie die Gesichter nochmals durch. Das »Grünauge« heißt Frank … Frank, wie weiter habe ich vergessen, mit H etwas, Hauser oder so. Ist auch egal. Sabine von und zu ist sowieso klar, Irene Liertz jetzt auch. Mein schwarzer Tischnachbar, Michael, ist zugleich Sabines Schwarm. Aha. Friedhelm Hartmann ist der Kurzgeschorene da, Peter heißt der mit dem Schnauzbart, Klaus ist der ehrenamtliche Pferdepfleger und Herr Roth, den ich noch nicht gesehen habe, der hauptberufliche. Amor und Ballerina sind Sabines Pferde, Fernando heißt Gerolfs Schwarzbrauner. Und Hans-Ulrich Siebold ist der da. Aber da fehlen doch noch welche. Sie schaut den Reitern zu, die eben ihre Pferde in die Bahn führen und geschlossen aufsitzen. Sieben waren es heute Morgen, überlegt sie und zählt nach. Es sind wieder sieben. Langsam geht sie die Reihe mit den Augen ab. Irene, Sabine, Frank und Michael sind vier und das magere Pickelgesicht fünf. Die beiden anderen sind Alexa noch gar nicht aufgefallen. Der eine, sportlich, schlanke Figur und halblanges, dunkelblondes Haar, unterhält sich eben mit Michael. Schönling, fährt es Alexa durch den Sinn. Das weinrote Polohemd mit dem gähnenden Krokodil darauf passt dazu. Wahrscheinlich von Beruf Sohn. Der andere ist völlig unscheinbar, noch recht jung, vielleicht höchstens sechzehn. Keine besonderen Merkmale, denkt Alexa, einfach stinknormal. Braune, glatte Haare, die irgendwann einmal einen Schnitt hatten, längliches Allerweltsgesicht, schlanke Figur in einem karierten Baumwollhemd. Sieht nicht wie ein Sportler aus, eher wie ein Mathematiker. Als er näher herankommt, erkennt Alexa ein Merkmal, das sie amüsiert. Schüchtern sprießen einzelne Barthaare. Will wohl noch nicht so recht, denkt sie. Ansonsten ist sie mit ihrem Resümee zufrieden. Bis auf das Pickelgesicht, den Krokodilfänger und den Bartzüchter kennt sie jetzt alle. Und deren Namen kriegt sie auch noch heraus. Dann hat sie sieben. Wie viele sind es im Ganzen? Etwas über zwanzig hat sie gestern im Gruppenraum gezählt. Na ja, alle wird sie sich auch nicht merken müssen.

      Während um sie herum wild durcheinander abgeritten wird, setzt sie sich auf einen hölzernen Markierungskegel neben der Mauer. Sie beobachtet Sabine. Ein großes Talent scheint sie wirklich nicht zu sein. Und wenn man bedenkt, dass sie hier lebt, oder was … Aber Amor, der gibt ein Bild für Genießer ab. Amor und Chicolo, das wäre ein Gespann. Der Schneeweiße zu dem Glanzrappen. Träumerisch sitzt sie auf ihrem Holzgestell und hängt ihren Gedanken nach.

      »Michael übernimmt die Tete«, reißt Siebolds Stimme sie aus ihrer Nebelwelt.

      »Anfang hier!«, schallt es von der kurzen Seite.

      »Sultan!«

      Irene schließt sich mit dem wendigen Rappen an.

      »Wilddieb!«

      Der Schönling galoppiert auf einem stattlichen Dunkelfuchs an.

      »Tanja!«

      Frank schließt mit einem Goldfuchs auf. Das Pferd gefällt Alexa besonders gut. Den Namen muss sie sich merken.

      »Sandokan!«

      Der Apfelschimmel des Unscheinbaren ist gemeint.

      »Akazie!«

      Das Pickelgesicht reiht sich auf einer braunen Stute ein.

      »Amor, du machst das glückliche Ende!«

      Sabine galoppiert an.

      »Durch die Länge der Bahn wechseln … so gut es eben geht.«

      Während Michael sich zwischen den Hindernissen hindurch eine Mittellinie sucht, stellen Alexa und die anderen die Cavaletti schnell an die Wand.

      »Im Arbeitstempo Tee-rab«, gibt Siebold das Kommando zum Antraben.

      Michaels Brauner geht gleichmäßig und im Takt über die niedrigen Hindernisse. Die anderen folgen ebenso verhalten und ruhig. Nur Amor poltert mit einem Galoppsprung dazwischen.

      »Sabine!«, brüllt Siebold ihr hinterher. Sabine kämpft gegen Amor, der den Kopf hochzureißen versucht.

      »Halt die Hände ruhig und treib weiter«, ruft der Reitlehrer ihr zu.

      Nach und nach verändern sie die Cavaletti, nehmen drei weg und bauen ein kleines Hindernis daraus, dann vier, fünf, sechs, bis nur noch ein Cavaletti zum Absprung vor dem aufeinandergebauten Hindernis liegen bleibt.

      »So!« Zufrieden schaut Siebold sich um. »Sprung eins jetzt, die Buschhürde! Abstand halten! Antraben und drei Galoppsprünge davor ruhig angaloppieren. Nicht schießen lassen. Ist das klar? Also, los, Achat!«

      Klaus, Friedhelm und Peter schaffen die Cavaletti schnell weg, Alexa geht zur Buschhürde. Sie bereitet keinem der sieben Reiter Schwierigkeiten. In rascher Folge geht Siebold die Hindernisse durch. Bei Sprung sechs, der Spinne, zeigt Amor, was er kann. Alle vor ihm sind über die Mitte des Hindernisses gesprungen, weil es dort am leichtesten zu nehmen ist. Die Spinne, nur mit zwei Stangen aufgebaut, gleicht in ihrem Aufbau dem Namensgeber. Die beiden Stangen werden scherenartig aufeinandergelegt. In der Mitte treffen die Stangen zusammen, sie bilden sozusagen den »Kopf« der Spinne. Gerät der Reiter zu weit nach rechts oder links, muss das Pferd über die »Beine« springen. Aus dem einfachen Hochsprung wird dann ein Hochweitsprung. Je weiter das Pferd vom Mittelpunkt entfernt abspringt, desto breiter wird das Hindernis. Alexa hat sich das genau angeschaut. Sie ist noch nie über eine Spinne gesprungen. Amor entweder auch nicht, oder er macht sich einen Spaß daraus.

      Sabine, die den Mittelpunkt gerade angeritten hat, galoppiert drei Galoppsprünge vor dem Absprung an. Amor stürmt los, zögert kurz vor dem Absprung, will nach links ausbrechen – und springt doch. Alexa sieht schon die Stange fallen, aber der Schimmel zieht die Beine an und streckt sich unglaublich. Ohne eine Stange auch nur berührt zu haben, kommt er auf der anderen Seite auf. Siebold schüttelt nur den Kopf und sagt gar nichts.

      »Gut«, hallt seine kräftige Stimme durch die Bahn, als Sprung acht von allen genommen ist. »Die Hindernisse um zwei Loch höher. Und ihr sucht euch einen Platz, wo ihr keinen stört.«

      Alexa und Klaus gehen gemeinsam los, um die Sprünge zu erhöhen. Die Reiter verteilen sich, einige stellen sich in die Ecken. Nur Michael galoppiert mit seinem Achat auf dem Zirkel.

      »Fang an«, gibt Siebold ihm das Startzeichen.

      Dürfte ein gutes L sein, überlegt sich Alexa und schaut die Hindernisse nochmals an. Oder schon M? Ein Meter dreißig oder ein Meter vierzig? Schwer zu sagen.

      Ruhig und gesetzt galoppiert Achat auf die Buschhürde zu. Michaels Hilfen sind kaum zu sehen. Ein sicheres, ausgeglichenes Gespann. Sie gehen den Parcours so leicht und elegant, dass man sich überhaupt keine Fehler vorstellen kann.

      »Sehr schön«, lobt Siebold. »Sultan!«

      Irene galoppiert aus ihrer Ecke heraus an. Auch sie reitet zweimal auf dem Zirkel, bevor sie, versammelt und konzentriert, Sprung eins ansteuert. Aber Sultan macht seinem Namen alle Ehre. Wie ein Hai im Blutrausch, will er immer mehr und zudem auch noch über seine Reiterin herrschen. Der Rappe geht los wie von der Tarantel gestochen. Irene weiß ihn aber zu nehmen, bremst ihn nach dem Sprung gewaltsam ab, nutzt seine Wendigkeit für kurze Wege, spannt ihn vor dem Hindernis, sodass er wie ein Stier in der Kampfarena vor dem roten Tuch wirkt, und gibt ihm dann den Kopf frei, ein dramatisches Springen voller Aktion. Über den letzten Oxer fliegt Sultan förmlich. Alexa ist versucht zu klatschen. Das wäre auf einem Turnier eine Bombenzeit geworden.

      »Vielleicht geht es für die Trainingszwecke ein wenig ruhiger, Irene, ansonsten ein ausgezeichneter Ritt!«

      Siebold wendet sich schon dem Nächsten zu. Alexa beobachtet Irene noch, wie sie ihr Pferd lobt und es in die hintere Ecke reitet. Das schwarze Fell ist noch dunkler geworden, am Hals klebt es. Irene reibt sich mit dem Unterarm kurz über die Stirn. Es hat die beiden also ganz schön angestrengt, denkt Alexa. Sie kann den Blick gar nicht losreißen. Wie eine Katze sitzt sie da oben. Geschmeidig und wild. Eine Kämpferin. Genau wie ihr schwarzer Panther da, irre. Dagegen anzureiten dürfte wohl schwierig sein.

      Die anderen gehen durch den Parcours, ohne dass es Alexa noch sonderlich interessiert. An Irene kommt keiner heran, das sieht sie. Sabine macht erst gar nicht den Versuch. Ihr Amor bringt eine geballte Sprungkraft mit, schnellt viel zu hoch über die Hindernisse, hat sich im Geist wohl einen S-Parcours gegen die Langeweile aufgebaut. Egal, ob sie ihn zu früh oder zu spät weggehen lässt, Amor macht es sich passend. Alexa starrt auf die Muskeln seiner gewaltigen Hinterhand. Mensch, denkt sie, die Irene auf dem Pferd, die beiden würden Häuser springen. Jetzt die Kombination. Sabine reitet auch diesen Einsprung schludrig an und drückt unvermittelt zu früh ab. Amor macht noch einen Zwischentritt, springt und landet viel zu nahe an der sieben b, der Triplebarre. Für einen Galoppsprung reicht der Platz nicht mehr. Amor erkennt das. Noch während er aufsetzt, hebt er gleich wieder mit seiner ganzen, geballten Kraft ab. Sabine war nicht darauf gefasst und bleibt hinter der Bewegung, während er über das Hindernis fliegt. Sie wirkt auf seinem Kreuz wie eine willenlose Puppe mit Mitfahrgelegenheit. Als Amor aufkommt, hat sie Mühe, im Sattel zu bleiben. Amor lässt sich dadurch nicht irritieren, er steuert bereits Sprung acht, einen gewaltigen Oxer, an. Sabine hat den Rhythmus wiedergefunden, gemeinsam galoppieren sie durchs Ziel.

      Siebold, der neben Alexa steht, stöhnt kurz auf, sagt dann aber laut: »Na also, Sabine. Sag deinem Schimmel auch artig Dankeschön!« Er dreht sich zu seinen Bahndiensten um. »Helft mir mal kurz, den Achter freizuräumen. Den stocken wir noch auf. Achat, Sultan, Tanja und Amor bleiben hier. Die anderen haben genug. Führt sie solange trocken!«

      Zu viert bauen sie rasch den Oxer um und richten ihn so, dass er als Einzelsprung besser anzureiten ist. Siebold schaut sich alles genau an.

      »Gut«, meint er leise und dann laut zu Sabine gewandt: »Sabine, komm mal her mit deinem Amor. Er soll heute auch noch einen anständigen Sprung machen dürfen.«

      Sabine klettert sichtlich erleichtert herunter. Einzelne Oxer sind ihr ein Gräuel. Mal passt es, mal passt es nicht, und Amor macht sowieso, was er will.

      Behände gleitet der Altmeister auf den Schimmel. Sabine geht zu Alexa.

      »Heute haben wir ja noch Glück gehabt«, sagt sie. »Das letzte Mal hat er uns die ganze Springstunde lang ohne Bügel reiten lassen. Weißt du, wie’s einem da geht?«

      »Nein, wie denn?«, lacht Alexa.

      »Wie einem Huhn, dem eben der Kopf abgeschnitten wurde! So hilflos flattert man da durch die Gegend.«

      Alexa grinst. »Schade, das hätte ich gerne gesehen.«

      »Du kommst sicher auch bald in den Genuss, das ist viel schöner als nur zuzuschauen.«

      »Sprung frei!« Siebold versammelt den Schimmel, galoppiert an der langen Seite eine Volte und dann auf den Sprung zu. Amor stellt die Ohren vor und äugt auf das Hindernis, gehorcht aber weiterhin den Hilfen seines Reiters. Ohne irgendeine Aufregung kommt er im Rhythmus angaloppiert, dann spannen sich seine mächtigen Muskeln, die Hinterhand explodiert vor dem Sprung, der kraftvolle Hals dehnt sich über die Hürde, weich kommt er auf der anderen Seite auf.

      Alexa beobachtet ihn genau. Ist er so gut wie Chicolo? Ein gewaltiges Sprungvermögen hat er. Ob er die Nerven auch hat, wenn es darauf ankommt? Und Chicolo? Hat er sie?

      Alexa hat keine Arbeit mit dem Sprung. Nicht eine einzige Stange fällt, weder bei Michael oder Irene noch bei Frank. Sie haben alle ein gutes Auge, denkt Alexa.

      »Schluss jetzt, habt ihr gut gemacht. Trockenreiten, rausführen und dann abbauen!« Siebold gibt Sabine ihr Pferd zurück.

       

      Alexa beginnt eben mit Klaus den Oxer abzubauen, da entdeckt sie Harald am Eingang. Er winkt ihr kurz zu.

      »Kannst du kurz allein weitermachen?«, fragt sie Klaus und geht, ohne eine Antwort abzuwarten, zu Harald.

      Harald nimmt sie auf die Seite.

      »Gerolf hat mir vorhin erzählt, dass die hier anscheinend alle auf deinen ersten Ritt lauern. Ich möchte aber verhindern, dass du dich verkrampfst und dann verspannt auf meinem Pferd sitzt. Das bringt euch beiden nichts. Wie ist es, hast du großen Hunger?«

      »Hunger? Ja – nein, ich halt’s noch aus, wieso?«

      »Weil du dich dann ganz einfach auf Caprice setzt, während die anderen beim Mittagessen sind. Was hältst du davon?«

      »Das finde ich gut.«

      »Na also. Bau am besten weiter ab, das fällt am wenigsten auf, und schicke mir Klaus heraus. Er kann die Stute schon richten. Zudem ist auf ihn Verlass, er hält den Mund.«

      Während Alexa mit den anderen zusammen die Stangen, Ständer und die festen Teile, die sie eben erst herausgeschleppt hatten, wieder zurückträgt, spürt sie die Aufregung kommen.

      Ihre Hände werden heiß, sie schwitzt und friert und schwitzt und friert abwechselnd.

      So wird das nichts, ruft sie sich selbst zur Ordnung. Was ist schon dabei, ich reite ein Pferd. Das habe ich schon tausendmal vorher gemacht. Also, stell dich jetzt bloß nicht so dumm an.

       

      Dann wird es ernst. Der letzte Ständer ist versorgt, einer nach dem anderen verlässt den Stall in Richtung Kantine. Alexa schaut sich um. Alles aufgeräumt. Nichts, was den Ritt noch ein wenig verzögern könnte.

      Sie geht die Stallgasse entlang und sucht Klaus. Sie findet ihn bei einer rehbraunen Stute, die bereits fertig gesattelt und gezäumt in der Box steht. Das ist also Caprice, denkt Alexa und geht in die Box. Behutsam tätschelt sie die Nüstern der Stute, die neugierig den Duft der Fremden einzieht. Klaus gurtet den Sattel nach.

      »Herr Struckat meint, du sollst schon mal aufsitzen. Er kommt etwas später nach.«

      »So«, meint Alexa. »Und was brauche ich? Sporen vielleicht?«

      »Sporen, nein, bei Caprice ganz sicher nicht. Aber eine Gerte, das sieht Herr Struckat ganz gerne.«

      »Oje, ich hab aber keine dabei.«

      »Das macht doch nichts. Ich hol dir eine von seinen.«

      »Ich kann doch nicht einfach seine Gerte nehmen.«

      »Wenn du schon sein Pferd reitest, wirst du wohl auch seine Peitsche nehmen können!« Mit einem leichten Knall lässt er das Sattelblatt auf seinen Platz zurückfallen und geht aus der Box.

      Hm, denkt Alexa, der ist ja plötzlich so schlagfertig. Hat er am Ende gar keinen Schatten?

      »Klaus, hast du vielleicht noch einen Zucker?«, ruft sie in Richtung Sattelkammer.

      »Kleine Bestechung, was?« Klaus kommt mit Gerte und Zuckerwürfeln zurück.

      »Du wirst mir direkt unheimlich«, sagt Alexa und schaut ihn forschend an.

      »So?«, fragt Klaus und ein strahlendes Lächeln gleitet über sein Gesicht.

      Kopfschüttelnd beginnt Alexa die Bügel zu vermessen. Dann schnallt sie sie wieder hoch und führt Caprice in die Stallgasse.

      »Die Hufe sind schon in Ordnung!« Klaus kommt ihr nach. »Du kannst direkt aufsitzen. Eine Abschwitzdecke lege ich dir auf die Bande – für nachher!«

      Jetzt, da Alexa direkten Kontakt mit ihrem Prüfstein hat, spürt sie von ihrer Nervosität überhaupt nichts mehr. Als sei es das Selbstverständlichste der Welt, führt sie Harald Struckats Hannoveraner Stute in die Bahn. Caprice steht ruhig, während Alexa sich in den Sattel schwingt. Caprice, fällt ihr ein und sie verkürzt jeden Bügel noch um ein Loch. Caprice hört sich verdächtig nach kapriziös an. Eigensinnig und launenhaft. Der Name ist nicht gerade das beste Omen. Na ja, es wird sich zeigen.

      Dann reitet sie im Schritt an, linke Hand.

      In seinem Büro hat Harald etwas den Vorhang eines großen Fensters beiseite geschoben. So hat er einen freien Blick in die Reithalle, ohne selbst gesehen zu werden. Das Fenster liegt knapp über der Bande an der langen Seite, gegenüber der Tribüne, und ist nur von einer Seite aus durchsichtig. Alexa wirft gerade einen Blick hinein. Aber für sie hängt da nur ein langgestreckter Spiegel. Sie kontrolliert sich und ihre Haltung und testet gleichzeitig, wie Caprice und sie optisch zusammenpassen.

      Harald lächelt darüber. Die Eitelkeit der meisten Reiter. Dann macht er es sich in einem tiefen Sessel bequem, legt die Beine übereinandergeschlagen auf den Schreibtisch und schwenkt leicht sein Ginger Ale im Glas, sodass die zwei Eisstückchen darin klirren.

      Er hält das hier für die beste Lösung. Alexa soll sich unbeobachtet glauben und genau das tun, was sie für richtig hält. Er ist auf ihr Einfühlungsvermögen gespannt, denn schließlich ist es immer ein bisschen schwieriger, sich auf ein völlig unbekanntes Pferd zu setzen. Und dazu noch auf Caprice, die ihren Namen nicht ganz umsonst trägt.

      Er beobachtet Alexa genau. Ihm entgeht keine Hilfe, keine Bewegung, keine unzufriedene Reaktion der Stute.

      Dann richtet er sich etwas auf. Alexa lässt die Stute Schenkelweichen. Caprice geht exakt auf zwei Hufschlägen, weicht vor dem rechten, treibenden Schenkel in leichter Stellung vorwärts-seitwärts aus. Ihre Beinpaare treten deutlich über.

      Aha, denkt Harald, der Caprice kennt, und weiß, dass sie sich ohne genaue Hilfen gern am Schenkelweichen vorbeischummelt, indem sie ihre Beine nur seitlich nebeneinander hertreten lässt.

      Aha. Alexa versteht es also. Er lehnt sich wieder gemütlich zurück und beobachtet sein Liveprogramm. Dann und wann schaut Alexa nach der Tür. Sie erwartet mich wohl, ein Lächeln zuckt um Haralds Lippen. Das ist schon richtig so, Alexa. Warte es nur ab, es könnte sein, dass du der große Ehrgeiz meiner späten Jahre wirst.

      Genüsslich nimmt er einen Schluck.

      Alexa trabt an. Die Stute geht weich und locker. Schön, denkt Alexa. Es macht ihr mehr und mehr Spaß. Sie reitet Schlangenlinien durch die ganze Bahn, stellt ihr Pferd bei jedem Handwechsel deutlich um.

      Auch wenn Harald noch nicht da ist, sagt sie sich selbst, ich reite einfach so, als sähe er zu. Und sie bemüht sich noch mehr. Macht das Bein lang, federt die Absätze herunter, versucht unsichtbarer zu treiben und die Hände noch ruhiger zu halten. Dabei lässt sie ihr Kreuz einwirken und freut sich darüber, wie Caprice willig an die Hand geht und aufmerksam ihre Hilfen erwartet. Manchmal hat sie das Gefühl, die Stute weiß schon von vornherein, was Alexa einleiten will, so spontan folgt sie auch den kleinsten Impulsen.

      Alexa geht zur schwereren Lektion über. Sie sitzt aus und gibt an der nächsten langen Seite Hilfen zum Schulterherein. Es sieht schon fast einer weiblichen Koketterie ähnlich, wie die beiden an Harald vorbeitanzen. Caprices Hinterhand bleibt auf dem Hufschlag völlig gerade gerichtet. Die äußere Vorderhand fußt etwa auf einem inneren Rand des Hufschlages. Und damit vor der inneren Hinterhand.

      Sie hat die optimale Abstellung, sagt sich Harald zufrieden und zündet sich einen Zigarillo an. Die Biegung stimmt, der Tritt, die Aufrichtung, alles einwandfrei. Da brauche ich mich weiter also nicht zu sorgen, sie wird dem Siebold Freude machen.

      Tatsächlich. Alexa und Caprice vertragen sich prächtig. Alexa hat Caprices empfindliches Maul erkannt. Sie arbeitet mit weicher und nachgiebiger Hand. Die Stute, die sich gern mit Kopfschlagen gegen zu harte Zügelhilfen wehrt, sucht den Weg in der Tiefe. Alexa verlegt sich mehr aufs Treiben und achtet darauf, dass die Hinterhand gut untertritt. So kommen sie glänzend miteinander aus.

      Alexa geht ihr ganzes Repertoire durch. Dann kommt ihr ein Gedanke und sie traversiert durch die ganze Bahn. Sie ist mit dem Ergebnis zufrieden. Aber was Siebold wohl gesehen hätte?

       

      Hans-Ulrich Siebold hat sich inzwischen bei Harald eingefunden. Er sitzt auf dem Schreibtisch, raucht einen Zigarillo mit und beobachtet Alexa beim Viereckverkleinern und -vergrößern, bei Wendungen aus dem Schritt, Trab und Galopp, bewertet ihren Kontergalopp auf dem Zirkel, schaut sich ihre Schlangenlinien genau an. Und schließlich offeriert sie ihm auch noch Traversalen.

      »Sie führt uns ein abwechslungsreiches Programm vor«, nickt er und schnippt die Asche in einen Silberbecher. »Ganz ordentlich.«

      »Ganz ordentlich?« Haralds Zigarillo wippt im Mundwinkel, er wirft Siebold einen fast gekränkten Blick zu. »Hervorragend, würde ich sagen!«

      »Na, also Harald, was siehst du denn? Ist das eine S-Dressur? Oder auch nur eine M?«

      »Mit dir kann man ja nicht reden, Hans-Ulrich. Sie sitzt zum ersten Mal in ihrem Leben auf Caprice und macht mit ihr eine ganz normale Trainingsstunde, ohne auch nur im Entferntesten zu ahnen, dass wir sie sehen können!«

      »Nun gut, sie hat Verantwortungsgefühl!«

      »Verantwortungsgefühl. Pah! Verantwortungsgefühl. Eine ruhige Hand hat sie, ein Gespür für Pferde. Verstehst du, eine Nase. Die absolute Voraussetzung. Mir fällt ein Stein vom Herzen.«

      »Du tust ja gerade so, als hätte sie eben den Grand Prix de Dressage gewonnen.«

      »Hat sie auch. Ich seh schon, Hans-Ulrich, du verstehst gar nicht, worum es geht.«

      »Nein, offensichtlich bin ich zu begriffsstutzig.«

      »Ja, also, pass auf.« Harald drückt seinen halb gerauchten Zigarillo aus. »Kurt Strassmann, ein Mann, von dem ich sehr viel halte, ein Freund, hat sie mir ans Herz gelegt, weil sie ihn erobert hat. Klar?«

      »Ziemlich pathetisch.«

      »Sie will reiten lernen, will auf Turniere gehen. Verstehst du? Ich habe versprochen, sie hier zu testen und auszubilden, weil ich ahnte, dass etwas in ihr steckt. Ich habe sie schon bei Kurt beobachtet und sie hat dort ein kleines Wunderpferd, Chicolo, Sohn von Charisma. Von Charisma, der überragenden Stute, die sogar zur Olympiade nominiert wurde – sagt dir das jetzt etwas?«

      »Aach, du meinst … Charisma hatte einen Sohn? Das ist ja nicht zu fassen! Das war damals ein schlimmes Ende für das Pferd. Ewig schade darum.«

      »Nun, also, siehst du. Und der Besitzer von Charisma und jetzt von Chicolo ist besagter Kurt Strassmann.«

      »Und das Mädchen hier soll mit Charismas Sohn …« Langsam dreht sich der Reitmeister nach Alexa um, die eben einen starken Trab aussitzt.

      »Und deswegen bin ich so verdammt erleichtert. Kommst du jetzt mit? Wenn das mit Caprice nicht geklappt hätte, hätte ich im Vorhinein gewusst, dass die Wochen hier umsonst gewesen wären. Und so, kapierst du – und so hat sie eine Chance.«

      »Du bringst deinem Kurt also ein erfülltes Versprechen zurück und dem Turniersport ein neues Licht. Ist es das?«

      »Mensch, weißt du, was das für mich bedeuten würde, wenn ich endlich fähigen Nachwuchs ganz nach oben führen könnte?«

      »Oh, Harald. Versteif dich nicht zu sehr darauf. Nicht dass du enttäuscht wirst!«

      »Nee, nee. Sie will ja. Und sie ist zäh. Sie wird das Rennen machen, wirst sehen. Komm, wir lassen sie ein paar Sprünge nehmen.«

      »Hoffentlich patzt sie jetzt nicht«, murmelt Siebold.

      Harald dreht sich nach ihm um: »Selbst dann, Hans-Ulrich. Mein Urteil steht fest.«

      »Caprice hat heute aber auch einen besonders guten Tag«, wirft Siebold noch ein.

      »Unsinn. Caprice hat überhaupt nie einen besonders guten Tag. Sie bleibt, was sie ist: Caprice. Man muss sie ertasten, erfühlen, das ist alles.«

      »Nun denn«, sagt Siebold und steht auf. »Lassen wir sie springen.« Alexa ist schon nicht mehr darauf gefasst, als sie Harald an der großen Tür auftauchen sieht. Siebold tritt daneben. Aha, er bringt gleich Verstärkung mit, denkt sie und ruft: »Hallo, ich reite schon seit fast einer Stunde.«

      »Ist uns bekannt«, ruft Harald zurück.

      Alexa trabt auf die beiden zu und pariert dann durch.

      »Ins Schwitzen gekommen?«, fragt Siebold freundlich und legt seine Hand auf Caprices feuchte Halsmulde.

      »Ja, mit der Zeit wird es ganz schön warm.«

      »Wir bauen dir einige kleine Sprünge auf, zur Gymnastik. Lass dich dadurch nicht stören!« Harald geht mit Siebold zu der kleinen Bandentür und zerrt nach und nach alle Cavaletti heraus.

      Die rehbraune Stute lässt sich durch den Lärm nicht ablenken. Sie achtet weiterhin auf Alexas stille Kommandos. Um den Bahndienst nicht zu stören, geht Alexa auf den Zirkel. Dabei kommt ihr das Paradoxe der Situation zu Bewusstsein. Der berühmte Harald Struckat und der altgediente Reitmeister Siebold sind ihr Bahndienst.

      »Das is’n Ding«, sagt sie leise und klopft Caprice den Hals.

      »Geh ganze Bahn«, fordert Harald sie auf.

      An der Spiegelwand stehen acht Cavaletti. Ruhig und sicher reitet Alexa an. Caprice tritt, ohne aus dem Takt zu kommen, darüber. Die Männer sind fleißig am Bauen. Immer wenn Alexa wieder zu den Cavaletti kommt, bilden sie einen anderen Sprung. Wie heute morgen steuert alles darauf hin, aus acht einzelnen Stangen nach und nach einen kleinen Oxer zu kombinieren. Alexa macht es Spaß.

      Sie hat keine Schwierigkeiten. Bis jetzt hat jeder Absprung gestimmt, kam sie in der Bewegung immer mit. Auch als der Oxer schließlich als Klotz dasteht, vier Cavaletti vorn und vier hinten, geht sie das wackelige Hindernis in gleichmäßigem Grundtempo an. Wie gelernt, hat sie zwar den Galoppsprung etwas erweitert, bleibt aber im Rhythmus und zählt dann die Galoppsprünge bis zum Absprung mit. Das wiederum gefällt Siebold. Es entspricht genau seiner Schule.

      Harald verzieht keine Miene. Er ändert das Verhältnis der Cavaletti. Drei zu fünf heißt es jetzt. Drei vorne, fünf hinten. Alexa galoppiert im leichten Sitz, aber mit gedrosseltem Tempo, an der Tribünenseite entlang. Sie schaut sich das Hindernis an. Langsam wird es spannend. Caprice galoppiert flüssig, aber kontrolliert auf die Mitte des Hindernisses zu und die beiden finden auch diesmal den richtigen Absprung. Eins, zwei, weg, zählt Alexa und ist schon drüber.

      »Gutes Augenmaß hat sie«. Siebold nickt Harald zu. Harald grinst.

      Alexa sieht von der anderen Seite, wie die beiden Männer den Sprung auseinanderziehen. Sie tätschelt der Stute den Hals, die gleichmäßig wie ein Uhrwerk dahingaloppiert. Sie lässt sich wirklich am kleinen Finger reiten, denkt Alexa dankbar. Aus den Cavaletti ist ein stattlicher Oxer geworden. Alexa konzentriert sich bei A ausschließlich auf den Sprung. Caprice wird heftiger, aber Alexa beruhigt sie mit leichten Paraden. Sie galoppieren diesmal etwas flotter auf den Sprung zu und Alexa gibt ihr vor dem Absprung mehr Raum. Eins, zwei, drei, zählt sie, es passt, Caprice fliegt über das Hindernis. Dahinter nimmt Alexa die Zügel wieder auf, geht in leichten Galopp über.

      »Gut, Alexa, hat uns gefallen, du kannst aufhören. Reite sie noch einen Augenblick trocken …«

      Alexa pariert durch, lobt Caprice ausführlich, reitet zu der Stelle, wo die Abschwitzdecke auf der Bande liegt, legt sie der Stute sorgfältig über den Rücken und gibt ihr zum Trockenreiten die Zügel hin. Harald und Hans-Ulrich gehen zum Ausgang.

      »Kommst du nachher in mein Büro, Alexa? Weißt du, wo das ist?«

      »Ich werd’s schon finden! Hier im Gebäude?«

      Harald nickt. »In der Richtung«, sagt er, und deutet mit dem Daumen zur Spiegelwand.

      »Aha, ist gut«, antwortet Alexa und nickt ihrem Spiegelbild zu. Ein Geräusch auf der Tribüne schreckt sie auf. Von der Mittellinie aus schaut sie nach oben. Sie sieht gerade noch einige Gestalten die kleine Treppe hinunter verschwinden. Wer es war, kann sie nicht mehr erkennen.

      »Hm«, sagt sie leise zu Caprice. »Macht auch nichts. Schlecht waren wir ja nicht, was, du Gute?«

      Als sie endlich mit Caprice hinausgeht, steht Klaus schon wartend bereit.

      »Lass mich das machen«, empfängt er sie und greift nach den Zügeln.

      »Ich kann doch dir nicht einfach …«, versucht Alexa abzuwehren.

      »Es macht mir aber Spaß«, schneidet Klaus ihr den Satz ab. »Sie geht übrigens sehr gut unter dir.«

      Das kleine Lob lässt Alexa strahlen.

      »Wirklich? Findest du?«

      »Sicher, Caprice ist nicht so leicht zu reiten. Harald benutzt sie als Nagelprobe. Aber ich hab noch nie gesehen, dass außer ihm einer mit dem Weib klargekommen wäre – bis auf dich jetzt.«

      Die ehrliche Feststellung wirft Alexa fast um. Das wäre ja ein Ding!

      »Das ist lieb von dir, Klaus, dass du mir das sagst. Danke. Wo ist eigentlich Haralds Büro?«

      »Da, durch die Stallgasse kommst du hinten an eine kleine Treppe, die hoch, erste Tür rechts.«

      »Merci.« Alexa schlendert die Gasse entlang und fühlt sich dabei, als würde sie auf Wolken schweben.

      Sie ist mit Caprice klargekommen. Und sonst keiner! Das ist zu schön, um wahr zu sein.

      Sie findet die kleine Treppe und geht hoch. Die Zimmer grenzen an die Bahn an, stellt sie fest und klopft an die erste Tür.

      »Ja?« Harald macht ihr auf. »Na, kleine Reitkünstlerin, hast du Durst?«

      Alexa lacht, tritt ein – und bleibt verwundert stehen. Sie sieht zu ihrer Überraschung direkt in die Bahn. Klaus bringt gerade einen Rappen herein, um ihn laufen zu lassen.

      »Was ist denn das?« Mit großen Augen schaut sie Harald an. Dann schlägt sie sich mit der Hand vor den Kopf.

      »Du hast mich die ganze Zeit über beobachtet, und ich dachte, du bist aufgehalten worden und ich sei völlig allein. Na, das ist ja vielleicht eine hinterhältige Tour!«

      »Vorsicht Alexa! Wärst du etwa so locker und selbstsicher geritten, wenn ich mitten in der Bahn gestanden hätte? Oder Siebold? Na?«

      Alexa geht an ihm vorbei an das große Fenster. Sie beobachtet den Rappen, der mit großen Sätzen durch die Bahn springt. In den Ecken wirbelt der Torf in kleinen Flocken auf.

      »Nein.« Sie dreht sich um. »Entschuldige, sicherlich hast du recht. Ich war nur etwas geplättet …«

      »Schon gut, ich kann dich ja verstehen. Willst du jetzt etwas trinken?«

      Alexa setzt sich auf die Kante des Schreibtisches – genau da, wo vor einer Stunde noch Siebold gesessen hat.

      »Ja, ich habe einen riesigen Durst.«

      »Hunger wahrscheinlich auch?«

      Alexa fasst sich an den Magen. »Och, der ist eigentlich schon wieder vergangen. Der Durst ist größer.«

      »Orangensaft oder Mineralwasser?«

      »Wasser löscht am besten!«

      Harald lacht und holt eine Flasche aus dem kleinen Kühlschrank. Gläser zaubert er aus der Schublade.

      »Und wie soll das funktionieren?«, fragt Alexa mit einer Kopfbewegung zum Fenster. Dann muss sie lachen, denn der Rappe bleibt genau vor ihnen stehen und reckt seinen Kopf hoch. Seine Nüstern blasen Dampf gegen die Scheibe. Sie beschlägt leicht. Durch den Dunst sieht Alexa in die blassrosa Nüstern, die sich heftig atmend öffnen und schließen. Dann hält er den Kopf schief und äugt interessiert zu Alexa und Harald. Das kostet ihn einige Anstrengung, da es gilt, die hohe Bande zu überwinden. Mit langgestrecktem Hals steht er da und lässt sich erst vertreiben, als Klaus, die lange Peitsche schwingend, angerannt kommt.

      »Das ist ja ein Bild für die Götter«, lacht Alexa und trinkt das Glas in einem Zug leer. »Ach, das tut gut. Hat er uns jetzt gesehen?«

      »Nein, die Scheibe ist auf der anderen Seite beschichtet. Er hat sich selbst angeschaut – es sei denn, Pferde könnten durch Spiegel hindurchsehen!«

      Alexa schlägt sich gegen die Stirn.

      »Ach Mensch, klar, der Spiegel. Dieser riesige Spiegel! Ganz schön raffiniert. Und was hast du in deinem Wunderspiegel heute Mittag gesehen?«

      »Oh, eine bekannte Turnierreiterin hat sich dazu herabgelassen, ein bisschen von ihrer Kunst zu zeigen. Alexa Birk. Schon mal was von ihr gehört?«

      »Ach du«, lacht Alexa und knufft ihn in die Seite. »Komm, ernsthaft. Wie war ich?«

      »Gut, doch, du warst wirklich gut. Auch Hans-Ulrich war der Meinung.«

      »War er bei der Dressur auch schon dabei?«

      »Wir haben einen Zigarillo zusammen geraucht.«

      »Ach du Schreck. Der war aber sicherlich nicht so begeistert!« Forschend schaut Alexa in das kantige, gut geschnittene Gesicht.

      »Was heißt da: Du Schreck! Hast du etwas zu befürchten?«

      »Nein, das nicht, aber ich hab ihn doch heute morgen mit deinem Bruder beobachtet. Der gibt sich nicht so leicht zufrieden, das ist klar!«

      »Ist ja auch richtig so.« Harald sucht in seiner Schreibtischschublade nach einem Zigarillo und zündet ihn an.

      »Ich denke, du rauchst nicht?«, wirft Alexa vorwurfsvoll ein.

      »Dann und wann einen Zigarillo. Das ist die Atmosphäre hier, die mich dazu verführt … aber zu Siebold, er ist vorsichtig mit seinem Urteil, er will sich nicht irren. Aber seine Bemerkungen, die ihm teilweise herausgeschlüpft sind, waren doch ziemlich eindeutig. Er beginnt sich für dich zu interessieren – und das ist ein gutes Zeichen.«

      »Uff!« Alexa atmet aus. »Dann bin ich ja schwer beruhigt. Aber Caprice hat mir ja auch toll geholfen. Sie hat sich wunderbar leicht reiten lassen.«

      »Na.« Harald lacht und zieht kräftig an seinem Zigarillo. »Wenn du dich mit Caprice so gut verstehst, ist es umso besser für dich. Du wirst so nach und nach auch meine anderen Pferde kennenlernen.«

      »Ist das dein Ernst? Alle?«

      »Sag ich doch!«

      »Wirklich alle?«

      »Ach so, du meinst Ariane?«

      »Hm …«

      »Würdest du Chicolo hergeben?«

      Alexa senkt den Kopf und kratzt mit dem Fingernagel an der Schreibtischkante.

      »Nein … ich wollte nicht unmäßig sein … tut mir leid …«

      »Gewisse Grenzen müssen sein. Ich nehme an, du verstehst das!«

      »Es sollte nicht so herauskommen. Ich verstehe dich gut, Harald, ich gebe Chicolo auch nicht gern her, da hast du recht. Und ich bin über jedes deiner Pferde glücklich, das sollst du wissen – und es ist ein Wahnsinnsgeschenk für mich, dass ich hier sein darf – das sollst du auch wissen!« Alexa springt auf und drückt ihm impulsiv einen Kuss auf die Wange.

      »Holla«, lacht er und hält sie an den Oberarmen fest. »So, meine Liebe, aber vor den Lohn hat der liebe Gott die Arbeit gesetzt. Kennst du das? Es ist schon bald vierzehn Uhr – hier wird gleich die Nachmittagsgruppe antanzen und die anderen, die du heute Morgen kennengelernt hast, treffen sich im Unterrichtsraum zur Theorie. Da solltest du nicht zu spät kommen!«

      Alexa richtet sich auf und geht zur Tür. »Ist recht. Und wo ist dieser Unterrichtsraum? Bei der Kantine irgendwo?«

      »Ganz genau gegenüberliegend. Kurz vor dem Treppenaufgang. Du kannst gar nicht daran vorbeilaufen.«

      »Muss ich da irgendetwas mitbringen?«

      »Vorläufig nur Schreibzeug. Horst Reinhard, das ist unser Spezialist für alles Theoretische, wird dir den Rest schon sagen.«

      »Heißen Dank, Harald, tschüss – und Gruß an Bianca.«

      »Okay, werd’s ausrichten.«

      Alexa eilt über den Hof. Von Sonnenschein keine Spur mehr. Der Himmel ist düster grau geworden und der leichte Schneewirbel hat sich verdichtet. Ihre Schritte drücken sich unter der dünnen Schneedecke ab. Alexa hält ihre Jacke zu, es ist noch kälter geworden. Dicke Schneeflocken verfangen sich in ihrem langen Haar, setzen sich auf ihre Schultern. Sie geht schneller. An der Eingangstür schüttelt sie sich.

      »Brr.«

      Frank und Irene stehen im Gang.

      »Hallo«, grüßt Alexa. »Wo geht es denn in den Unterrichtsraum?«

      Frank deutet zu einer offenen Tür.

      »Du hast noch Zeit«, meint er. »Reinhard ist noch nicht da. Du hast deine Premiere schon gegeben?«

      Alexa bleibt stehen. »Was meinst du?«

      »Nun, du warst doch mit Caprice über eine Stunde lang in der Bahn. Stimmt’s nicht?«

      »Doch, klar.«

      »Und es soll gut geklappt haben, habe ich gehört.«

      »Ich weiß nicht, aber ich hoffe es.«

      »Gut.« Irene nimmt sie am Arm. »Komm, neben mir ist noch ein Platz frei. Damit du nicht erst lange herumsuchen musst.«

      Alexa geht neben ihr in den Raum. Der Kurs von heute Morgen ist schon an schulmäßig angelegten Tischen versammelt. Ein lebensgroßes Pferd aus Plastik steht neben der Tafel. Die einzelnen Teile scheinen abnehmbar zu sein. Alexa vermutet nachgebildete Muskeln und Sehnen darunter, vielleicht auch sämtliche Eingeweide oder auch Knochen.

      »Freut mich, dass du mit Caprice klarkommst«, reißt Irene sie aus ihren Gedanken.

      »So?« Einigermaßen verwundert schaut Alexa in Irenes leicht gebräuntes Gesicht. »Warum denn das?«

      »Weil ich mir vorstellen kann, dass das einige ärgert. Und mich freut es unwahrscheinlich, dass ausgerechnet ein Mädchen mit Caprice klarkommt. Deshalb!«

      »Kannst du mir das genauer erklären? Wer soll sich denn darüber ärgern? Das wäre ja ein absoluter Blödsinn!«

      »Nee, kann ich jetzt nicht, schau, da kommt Reinhard. Bei dem musst du aufpassen!«

      Alexa dreht sich nach dem schlanken, hochgewachsenen Mann um, der eben die Klasse betritt. Keine Ähnlichkeit mit dem sportlich salopp gekleideten, breitschultrigen Harald. Der hier, mit blauem Kaschmirjackett und hellen Flanellhosen, wirkt eher wie frisch aus einem Modejournal, von den exakt geschnittenen braunen Haaren bis zu den italienischen Schuhen. Wo steckt denn da der Pferdemann, denkt Alexa und schaut ihn forschend an. Da richten sich seine braunen Augen auf Alexa.

      »Alexa Birk?«

      »Ja!«

      »Gut, ich heiße dich willkommen, auch im Namen der Gruppe, mit der du nun etliche Tage, vielleicht sogar Wochen aufs Engste zusammenarbeiten wirst. Da hier jeder ein Ziel hat, auf das er hinarbeitet …« Er hält kurz inne, sein Blick sucht blitzschnell Sabine, die knallrot wird. »Setzen wir sehr auf Disziplin. Und das in allen Bereichen, auch hier im Unterricht. Wer andere vom Lernen abhält, schadet damit letztendlich auch sich selbst. Klar?«

      Alexa erwidert seinen prüfenden Blick.

      »Ja«, antwortet sie.

      »Dann ist ja gut!« Er geht weiter.

      Alexa blinzelt ihrer Nachbarin zu. Diese zieht schmunzelnd eine Augenbraue hoch.

       

      Vier Stunden lang, nur durch kurze Pausen unterbrochen, bemüht sich Alexa, sich auch nur die Hälfte von dem zu merken, was Horst Reinhard über die Organisation des Reit- und Fahrsports und der Pferdezucht und über die LPO, die Leistungs-Prüfungs-Ordnung lehrt. Als der Redeschwall endlich stoppt und Reinhard sein Buch zuklappt, hat Alexa vier eng bekritzelte Blätter vor sich liegen und ihr schwirrt der Kopf. Sie stupst Irene an.

      »Darf ich mal in deine Bücher schauen?«, flüstert sie.

      Irene schiebt sie ihr zu. Richtlinien, Band 1 bis 3, liegen nun vor ihr, die LPO und die APO, außerdem mehrere Sachbücher rund um den Reitsport.

      »Wo hast du denn das alles her?«, fragt sie.

      »So nach und nach angeschafft. Aber du kannst dir das Material hier auch leihen. In dem Raum nebenan ist eine kleine Bibliothek, die ist abends geöffnet. Dort steht vom Reiterabzeichen über Pferderomane bis zur Organisation alles.«

      »Au, das ist gut. Danke dir.«

      Die anderen hatten nach Reinhard schon den Raum verlassen. Alexa und Irene schließen sich an.

      »Und jetzt?«, fragt Alexa.

      Irene schaut auf die Uhr. »Schon sechs. Wir haben heute spät angefangen. Um sechs Uhr gibt es Abendessen.«

      »Das ist prima«, freut sich Alexa und klopft sich auf den hohlen Bauch.

      »Du hast seit heute Morgen wohl nichts mehr in den Magen gekriegt?«, lacht Irene.

      »Du sagst es. Und was ist dann, nach dem Abendessen?«

      »Gestern haben wir eine Springquadrille eingeübt. Aber heute kann jeder machen, was er will. Reiten, wenn man irgendetwas üben will, oder büffeln oder was trinken. Aber die meisten liegen um zweiundzwanzig Uhr schon in der Falle. Manche auch früher, sonst schafft man das hier auf die Dauer nicht.«

      »Das kann ich mir vorstellen.«

      Sie steuern gemeinsam auf einen kleinen Tisch zu. Eine hübsch garnierte Käse-Wurst-Platte steht neben einer Schüssel mit Eiersalat. Irene bestellt für sich Tee. Alexa schließt sich an.

      »Und du, was machst du nachher?«, greift Alexa den Faden wieder auf.

      »Ich werde wohl früh ins Bett gehen. Zum Reiten bin ich zu müde, zum Lernen zu faul und Alkohol vertrage ich nicht besonders.«

      »Na so was?« Staunend schaut Alexa sie an. »Du verträgst keinen Alkohol?« Sie häuft sich ihren Teller mit Eiersalat voll und schmiert nebenher in hungriger Hast ein dickes Schinkenbrot. Bevor sie hineinbeißt, legt sie noch zwei Gurkenscheiben darauf.

      »Ich bekomme Kopfweh davon. Muss ja auch nicht sein.«

      »Überhaupt nicht.« Die vollen Backen hindern sie an einer genaueren Antwort.

      Sabine erscheint in der Tür, bleibt kurz stehen und peilt dann zielstrebig Alexa an.

      »Oh Gott!« Irene kugelt mit den Augen. »Was hast du bloß mit der?«

      »Ich?« Alexa dreht sich nach Sabine um. »Gar nichts.«

      »Habt ihr noch einen Platz frei?«

      Bevor Alexa oder Irene antworten können, hat sich Sabine mit wohlgefälligem Lächeln auf dem pausbackigen Gesicht schon gesetzt.

      »Na denn«, sagt Irene und wirft ihr einen unfreundlichen Blick zu.

      »Ist was?«, fragt Sabine und rückt ein bisschen näher zu Alexa. Ihre patschige Hand legt sich schwer auf Alexas Unterarm. »Weißt du schon das Neueste von diesem irren Verein hier?«, flüstert sie.

      Alexa, durch Sabines Hand am Essen gehindert, will es kurz machen.

      »Was denn?«

      Irene isst unverdrossen weiter.

      »Irene und Frank haben ein Verhältnis!«, jauchzt der Lockenkopf, springt auf und läuft lachend davon.

      »Dumme Nuss!«, schreit Irene ihr hinterher und wirft ihr den erstbesten Gegenstand nach, den sie in die Finger bekommt. Ein hart gekochtes Ei landet mitten im Raum, knapp neben Sabine, und eiert angeschlagen noch ein Stückchen weiter.

      Frank, das »Grünauge«, der auf der anderen Seite des Raumes mit einigen Reiterkameraden zusammensitzt, wirft Sabine einen vernichtenden Blick zu. Das reizt sie nur noch mehr zum Lachen. Sie sucht sich einen kleinen gedeckten Tisch und schüttelt sich vor Kichern, während sie die Wurstplatte systematisch leert.

      »Der ist doch nicht schlecht«, nickt Alexa wohlwollend.

      »Jetzt fang du auch noch an«, faucht Irene und rührt wütend in ihrem Tee. »Die hat doch keine Ahnung. Von nichts hat die ne Ahnung. Wart nur, du wirst sie auch noch kennenlernen!«

      »Wenn sie kein Talent zum Reiten hat, wieso macht sie dann hier einen Lehrgang? Das kann ihr doch keinen Spaß machen. Besonders, wenn sie immer als das kleinste Licht dasteht?« Alexa schiebt eine Gabel Eiersalat nach.

      »Du sagst es, Alexa. Das kleinste Licht. Genauso ist es. Aber sie macht hier ja auch keinen Lehrgang, sondern sie verbringt ihre Ferien hier. Verstehst du? Sie geht noch zur Schule. Und kaum hat sie einige Tage frei, schwups, ist sie hier.«

      »Ja, Mensch, das ist doch super. Da müsste sie doch schon längst ein Ass sein!« Alexa legt die Gabel weg.

      »Aber sie will doch gar nicht. Verstehst du denn nicht? Die Eltern von und zu stecken sie am ersten freien Tag zu dem Chauffeur in den Rolls-Royce und ab geht es hierher. Sie wollen sie schlicht und einfach loshaben. So einfach ist das.«

      »Ach was. Sag bloß. Das ist vielleicht eine Gemeinheit!« Alexa lugt zu Sabine hinüber, die vollkommen mit ihren Wurstbroten beschäftigt ist. »Dann kann sie einem ja richtig leidtun.«

      Irene verzieht spöttisch die Mundwinkel.

      »Kümmere du dich besser darum, mit den Struckat-Pferden und der Theorie klarzukommen. Da hast du wahrlich genug zu tun!«

      »Du bist ziemlich hartherzig«, bemerkt Alexa.

      »Quatsch, hartherzig. Jeder muss schauen, dass er klarkommt!«

      Als Irene sich verabschiedet, um in ihr Zimmer zu gehen, ist Alexa völlig unentschlossen. Sie denkt an den gestrigen Abend und fühlt den fast unwiderstehlichen Drang, zu Bianca zu gehen. Aber sie bleibt auf ihrem Platz sitzen und kämpft dagegen an. Zu Bianca und Harald zu laufen, käme einer Flucht gleich. Sie bleibt. Aber was dann? Vor allen Dingen in die Bibliothek, um sich Lehrmaterial zu holen. Und dann? Etwa wirklich lernen? Sie hat keine Lust, sich jetzt in Büchern zu vergraben. Dazu noch so trockener Stoff. Nee … reiten? Sie kann sich ja nicht einfach ein Pferd von Harald nehmen. Etwas trinken? Alleine? Sie schaut sich um. Friedhelm, Peter und Sabines Schwarm, Michael, sitzen noch da. Friedhelm gestikuliert heftig. Die beiden anderen lachen. Anscheinend erzählt er die Geschichte von heute Morgen. Die kennt sie schon, das ist also auch nichts für sie. Missmut überkommt sie. Langsam steht sie auf. Am besten geht sie doch erst einmal in die Bibliothek, vielleicht fällt ihr dort etwas ein. Die drei an dem anderen Tisch stehen auch auf.

      Ach so, fällt Alexa ein, Gerolf will die beiden ja um acht Uhr sprechen. Und Dienst haben sie auch noch.

      Sie geht zu dem von Irene beschriebenen Raum. Die Tür steht offen. Angenehme Wärme empfängt sie. Der kleine Raum ist von Büchern überflutet. Ein Regal grenzt an das andere. Sie lassen dem Besucher nur wenig Bewegungsfreiheit. Auf dem Tisch am Eingang liegt eine Liste. Hier sind die entliehenen Bücher einzutragen.

      Ganz schön vertrauensselig, denkt Alexa angesichts der wertvollen Bände. Dann macht sie sich an die Arbeit. Blättert in diesem, blättert in jenem Buch, versinkt völlig in schwarzen Buchstaben und farbigen Abbildungen. Sie stößt auf einen Pferderoman, der im Orient spielt. Der rassige Kopf eines kraftvollen Araberhengstes schmückt den Einband. Nun ist es um Alexa ganz geschehen. Sie lehnt sich gegen das Regal, verschlingt die ersten drei Seiten. Dann fällt ihr ein, wo sie es gemütlicher haben könnte: Im Reiterstübchen, mit Blick auf die Reithalle. Schnell klappt sie ihr Buch zu, rafft die anderen ausgesuchten Sachbücher zusammen, trägt alles ein, eilt auf ihr Zimmer, dort fällt ihr auf, dass sie den Koffer noch immer nicht ausgepackt hat, aber dafür ist nun keine Zeit. Sie legt die Sachbücher ab, wirft sich die Jacke über, klemmt sich den Orient-Roman unter den Arm und läuft hinaus. Weicher Schnee macht ihre Schritte lautlos. Es schneit noch immer. Sie bleibt stehen. Der Neuschnee fasziniert sie. Der Mond scheint sich in Milliarden kleiner Kristalle verfangen zu haben. Überall um sie herum glitzert und funkelt es. Sie vergisst die Kälte und geht schnell in die entgegengesetzte Richtung, am Gasthof entlang. Mit ihren Lederstiefeln rutscht sie ständig aus. Schließlich macht sie sich einen Spaß daraus, über die Schneedecke zu schlittern. Dann bleibt sie stehen. Vor ihr, auf dem Hügel, lockt das warme Licht des sechseckigen Hauses. Eine weiße Kapuze hat sich darüber gelegt. Heller Rauch steht in der Luft. Es sieht wie ein verzaubertes Hexenhäuschen aus, träumt Alexa. Dann lacht sie über sich selbst. Vielleicht ist es, weil in sechs Wochen bereits Weihnachten ist, versucht sie ihre Stimmung zu erklären. Zurück geht sie langsam, pflügt den Schnee mit ihren Schuhen, sodass er wie schimmernder Staub aufwirbelt. Dann klopft sie ihn von den Stiefeln und den Schultern ab und geht durch die kleine Tür über die Tribüne zur Reiterstube. Harald, der etwa dreißig Minuten später heimkehrt, stolpert förmlich über die Spuren, die zu seinem Haus führen und dann so unvermittelt abbrechen. Hier dreht er sich um und betrachtet die tiefen Tritte, die wieder zurückführen. Er vergleicht sie mit den frohen Sprüngen im Schnee, denen er nachgegangen ist, und braucht nicht lange, um sich einen Reim darauf zu machen.

      Hm, denkt er und geht spontan zurück, um Alexa zu suchen. Dann verhält er. Es hat keinen Sinn, sie aus allem raushalten zu wollen, sagt er sich und wischt sich eine große Schneeflocke von der Nase. Ich würde ihr damit keinen Gefallen tun. Er dreht sich um und stapft den verschneiten Hügel hinauf, zu Bianca.

      Alexa verhält vor der Holztür. Es beschleicht sie immer ein seltsames Gefühl, wenn sie allein in einen bereits vollen Raum hineinsoll. Jetzt oder nie. Entschlossen drückt sie die Klinke – und atmet auf. Außer ihr sind nur ein paar Reiter vom anderen Kurs da. Sie grüßt und ergattert einen Fensterplatz ganz hinten in der Ecke, direkt an dem alten, grün geplättelten Kachelofen. Wohlige Wärme kriecht unter ihren Pullover und breitet sich über ihren ganzen Rücken aus. Sie bestellt sich einen Glühwein, schaut einige Minuten den vier Reitern in der Bahn zu. Michael und das Pickelgesicht sind dabei, dann öffnet sie ihr Buch und versinkt in die Welt von Achamed Alim, dem schwarzen Hengst.

      Der zweite Glühwein steigt ihr in den Kopf, die Buchstaben beginnen zu schwimmen, Alexa muss immer häufiger die brennenden Augen schließen. Sie ist auf Seite 121 und hundemüde. Das Licht in der Bahn ist längst ausgeschaltet, ein Blick auf die Uhr lässt sie hochfahren. Kurz vor Mitternacht. Du meine Güte. Außer ihr sitzen nur noch zwei unbekannte Männer im Raum und spielen mit der Wirtin Karten. Alexa steht auf, bezahlt und geht hinaus. An der Außentür empfängt sie lautes Gegröle. Klatsch, ein Schneeball schlägt dicht neben ihr ein.

      Etwa zehn dick gekleidete Gestalten liefern sich auf dem Hof eine lautstarke Schneeballschlacht. Zack, diesmal trifft es sie an der Brust. Wenn das keine Aufforderung ist. Blitzschnell legt Alexa ihr Buch in den Gang zurück und mischt sich ins Getümmel. Da erkennt sie Irene. Ich dachte, sie wollte schlafen, fährt es ihr durch den Sinn. Frank stürmt mit einem Arm voll Schnee auf sie zu. Alexa stürzt sich ihm entgegen, zu zweit kugeln sie sich auf dem Boden. Andere werfen sich auf das Knäuel. Alexa prustet und versucht den nächstbesten Kopf in den Schnee zu drücken. Außer Irene und Frank hat sie noch niemanden erkannt, aber das ist jetzt auch egal. Die Schlacht wird hitziger, das Gejohle lauter. Alexa kreischt auf, eine Hand hat ihr Schnee unter den Pullover geschoben. Sie rächt sich wahllos, was in dem Getümmel nicht schwer ist. Füße stoßen, Arme rammen, Hände greifen.

      Alexa versucht, sich freizustrampeln.

      »Halt, aufhören!«, prustet da eine Stimme. Es ist Irene. Wie auf Kommando bleiben alle reglos liegen, dann stehen sie auf und betrachten lachend ihr Werk. Sie wirken wie zu Fleisch und Blut erwachte Schneemänner. Gegenseitig klopfen sie sich ab.

      »Teufel, ich glaube, mir sind die Finger abgefroren«, klagt Irene und steckt sie sich zum Wärmen in den Mund.

      Alexa erkennt nun auch die anderen. Es ist der gesamte Kurs. Auch Friedhelm, Peter und der andere aus dem Gespann sind dabei. Wo haben die bloß die ganze Zeit über gesteckt? Der Schönling versucht, seine Haare in Ordnung zu bringen. Strähnig und wirr hängen sie ihm ins Gesicht.

      »Wo wärmen wir uns jetzt denn auf?«, fragt er und streicht die nasse Mähne erfolglos nach hinten.

      Michael fächert den Schnee aus seinem Kragen. Er, ganz in Schwarz, sticht in der hellen Nacht am besten vom Schnee ab.

      »Nun, in die Kneipe zurück können wir nicht mehr, da sind wir ja eben rausgeflogen. Ob wir im Reiterstübchen noch was bekommen?« Er blickt sich in der Runde um.

      »Da komme ich gerade her«, wirft Alexa ein. »Die Wirtin ist noch da!«

      »Was hält uns dann noch? Auf geht’s!«

      Frau Jung hat gegen den späten Umsatz nichts einzuwenden. Aber nach einer Stunde, in der sich alle nur noch um den warmen Kachelofen quetschen und sich die Finger an heißen Glühwein-Gläsern aufwärmen, kann sie auch die ausgelassene Stimmung ihrer Gäste nicht daran hindern, den Laden zu schließen.

      »Auf, auf!« Resolut hält sie die Tür auf. »In sechs Stunden ist die Nacht zu Ende!«

      Dem kann keiner widersprechen und so trollen sie sich gemeinsam. Alexa fällt todmüde, aber rundherum zufrieden ins Bett. Langsam wird sie in die Gemeinschaft aufgenommen, das fühlt sie. Wenn ihr Irene am Abend auch noch vorgegaukelt hat, sie würde früh schlafen gehen. Sie wollte sie einfach nicht dabei haben. Aber allmählich wendet sich das Blatt, mit diesem Gedanken schläft Alexa ein. Sie träumt von Achamed Alim, der sich plötzlich in Chicolo verwandelt. Gemeinsam jagen sie über endlose Steppen, an Nomaden und Wüstensiedlungen vorbei. Begleitet nur von zwei schnellen Windhunden und einem jungen Adler.

    
    Dieses E-Book wurde von der “Verlagsgruppe Weltbild GmbH” generiert. ©2012
Alles geht schief

      Die Illusion ist schnell vorbei. Als Alexa am nächsten Tag Caprice in die Halle führt, ist von der gestrigen Kameradschaft nicht mehr viel zu spüren. Vor allem die Jungs beobachten sie misstrauisch, als sie aufgesessen ist. Irene ist die Einzige, die ihr lachend zunickt und ihren Sultan neben sie setzt.

      »Na, dann zeig denen mal, was du kannst«, sagt sie leise, was Alexas Nervenkostüm auch nicht gerade stärkt.

      »Hoffentlich spielt Caprice mit«, antwortet sie und tätschelt der Stute den Hals.

      »Wenn du gut genug bist, wird sie wohl oder übel müssen!« Irene blinzelt ihr zu und trabt davon.

      Hans-Ulrich Siebold betritt die Bahn. Alexa holt tief Luft. Jetzt wird es ernst. Lass dir nur nichts anmerken, sagt sie sich, übertrag deine Nervosität bloß nicht auf Caprice. Schön ruhig bleiben.

      »Na«, ruft Siebold ihr zu, als er in der Mitte bei X steht, »Alexa und Caprice, alles klar?«

      Bis jetzt schon noch, denkt sie, antwortet aber laut: »Ja, Herr Siebold!«

      »Dann wollen wir jetzt eine Abteilung bilden, die Tete übernimmt Sultan, du setzt dich mit Caprice dahinter, dann Akazie, Sandokan, Tanja, Wilddieb, Achat und am Schluss Amor.«

      In der ersten halben Stunde verschont sie Siebold, Alexa merkt es genau. Keine theoretischen Fragen heute, eher leichtes Einreiten ohne besondere Anforderungen. Alexa ist froh darüber, denn sie merkt, dass Caprice nicht mehr die leicht zu lenkende Stute von gestern ist. Sie ist nicht bei der Sache, wie gestern, sondern im Gegenteil: Irgendetwas scheint Caprice nicht zu passen, das fühlt Alexa deutlich. Sie weiß nur noch nicht so genau, was es sein könnte.

      In der zweiten halben Stunde ruft Siebold den Bahndienst und lässt an der Bande einen leichten Cavaletti-Sprung aufbauen. Das Kommando lautet, in der Abteilung auf dem zweiten Hufschlag ruhig im Schritt zu bleiben, während der erste Reiter, zunächst also Sultan, angaloppieren und springen soll. Caprice hat beim Aufbau des Sprunges zugeschaut und ihre Ohren spielen aufgeregt. Alexa versucht, sie so ruhig wie möglich weiterzureiten. Sie hat den Eindruck, als säße sie auf einem Pulverfass, das jeden Augenblick hochgehen wird. Jeder unüberlegte Schenkeldruck kann der Auslöser sein, das spürt sie genau. Sie ist fast versucht, die Beine ganz abzuspreizen. Ein solches Gefühl hat sie noch nie auf einem Pferd gehabt! Da gibt Siebold der Reiterin vor ihr das Zeichen. Irene galoppiert mit Sultan gesetzt an – und genau in diesem Moment geht Caprice los wie von der Tarantel gestochen. Um Gottes willen, schießt Alexa durch den Kopf, Caprice klebt ja! Sie versucht krampfhaft, die Stute im Schritt zu halten, hat aber keine Chance. Die Stute vollführt ein solches Affentheater, dass Alexa nicht mehr weiß, was sie noch tun soll. In ihrem Drang, dem davongaloppierenden Rappen nachzukommen, weicht Caprice einfach in die Bahn aus, reagiert auf Alexas Hilfen mit Steigen, läuft rückwärts weg, bricht seitwärts aus, benimmt sich, als hätte sie völlig den Kopf verloren.

      »Mehr Kreuz«, donnert Siebold durch die Bahn. »Hände vor! Schenkel ran! Kreuz, Kreuz, Kreuz! Setz dich anständig hin!«

      Es nützt alles nichts, Caprice rast gegen Alexas Willen hinter Sultan auf das Hindernis zu, schießt so darüber, dass sie von den vier Cavaletti zwei abräumt. Alexa wird hochgeschleudert, fliegt, wie die Reiter von damals, fast aufrecht im Sattel sitzend darüber und kommt hinter der Bewegung auf. Sie spürt einen Schlag ins Kreuz und kann sich gerade noch in den Sattel zurückretten. Irene weicht nach dem Sprung mit Sultan in die Bahn aus, Caprice rast führerlos weiter, bis sie den Anschluss hinter dem letzten Pferd gefunden hat. Knapp hinter Amors Schweif bremst die Stute ab. Alexa ist den Tränen nahe, sie schämt sich in Grund und Boden. Am liebsten hätte sie sich unsichtbar gemacht, wäre zur Decke hinaufgeflogen.

      »War’s schön?« Leicht lächelnd dreht sich Sabine zu ihr um.

      »Bring die Stute zu mir!«

      Alexa duckt sich unter Siebolds schneidender Stimme. Alle Blicke liegen auf ihr.

      »Michael, komm du auch her!«

      Michael, fährt es Alexa durch den Sinn. Der Einzige, der schon auf einem Struckat-Pferd gesessen hat. Auf Gerolfs Fernando! Siebold wird es mir doch nicht antun, ihn jetzt auf Caprice zu setzen? Sie reitet hinter Achat zu Siebold hin.

      »Es deutet alles darauf hin, dass du sie vorher nicht anständig durchgeritten hast! Du hast dich spazierentragen lassen, anstatt etwas zu tun! Steig mal ab, tausch mit Michael das Pferd. Das können wir nicht durchgehen lassen – Harald würde sich für das versaute Pferd bedanken!«

      Alexa spürt, wie ihr das Blut in den Kopf schießt. Sie hat das Gefühl, als würde ihr Gesicht auf das Doppelte anschwellen. Versautes Pferd, rauscht es durch ihr Gehirn. Sie, Alexa Birk, versaut Harald Struckat das Pferd. Sie steigt kleinlaut ab und traut sich kaum, den Blick zu heben, als sie Michael die Zügel in die Hand drückt. Dann steht sie mit Achat neben ihrem Reitlehrer.

      »Also«, fängt er streng an. »Mit Flirten lässt sich so ein Pferd eben nicht reiten. Das muss was spüren. Das muss wissen, dass da oben einer sitzt, der etwas zu melden hat! Und zwar von Anfang an! Ist das klar?! Das nächste Mal reitest du sie eben vorher richtig ab. Damit sie dich nicht wieder mit einer Fliege verwechselt!« Er macht eine kleine Kunstpause, während Alexa noch immer wie ein begossener Pudel neben ihm steht.

      »Und jetzt«, fährt er fort und sein veränderter Ton veranlasst Alexa, doch einmal zu ihm hinzuschauen, »sitzt beide auf und schließt euch hinten an. Caprice vor Achat!« Und er klopft Alexa leicht auf den Rücken. »Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen!«

      Während er das sagt, glaubt Alexa ein kleines Lächeln in seinen Augen zu entdecken. Die Geste tut ihr zwar gut, aber die Blamage ist einfach unbeschreiblich. Sie wird nie mehr mit einem aus ihrem Kurs reden können. Sie, die Angeberin mit dem Struckat-Pferd, die man gleich in der ersten Stunde vom Pferd holt. Wenn das Harald erfährt. Sie stöhnt leicht auf, während sie sich die Bügel verschnallt. Einfach grauenhaft!

       

      Sie reitet auf Achat hinter Caprice her und beobachtet Michael. Dabei versucht sie festzustellen, was er anders macht. Er hat natürlich mehr Gewicht, denkt sie, mehr Kraft. Aber das kann ja nicht den Ausschlag geben. Was denn? Und dann ein kleiner Hoffnungsschimmer am Horizont: Vielleicht klappt’s bei dem ja auch nicht?

      Siebold lässt die ganze Abteilung antraben, gibt somit den beiden Reitern Gelegenheit, sich auf die neuen Pferde einzustellen. Achat geht gut. Er ist gegen Caprice die reinste Wohltat. Ein großrahmiger Brauner, nervenstark, durchlässig. Seine Schritte sind raumgreifend, andererseits lässt er sich gut auf Abstand halten.

      »Durchparieren zum Schee-ritt!«

      Jetzt geht das Spiel also wieder von vorne los! Alexa merkt, wie sie sich verkrampft. Bleib bloß ruhig, sagt sie sich. Nur die Ruhe. Caprice ist vor dir. Sie geht dich gar nichts an. Du sitzt auf Achat, der tut dir nichts!

      Als Sabine mit Amor angaloppiert, schießt Caprice wieder vor. Alexa verhält im ersten Schreck Achat, aber es wäre nicht nötig gewesen. Achat geht ruhig weiter, sie kann sich das Schauspiel ansehen. Caprice versucht wieder, in die Bahn auszuweichen und von dort aus zum Hindernis zu kommen. Aber Michael langt anders zu, das muss sich Alexa eingestehen. Er staucht sie dermaßen zusammen, dass Caprice klein wie ein Paket wird. Sie tritt auf der Stelle, versucht nach hinten auszuweichen, bekommt aber mit der Gerte so eine auf die Pobacke, dass sie vor Schreck wieder einen Schritt voraus macht. So zuckeln sie mehr oder weniger hin und her, bis sich Amor wieder hinten angeschlossen hat und Michael mit Caprice an der Reihe ist. Er galoppiert auf dem Hufschlag an und verhalten auf das Hindernis zu. Caprice wird heftig, versucht ihm die Zügel zu entreißen. Michael setzt eine Parade dagegen. Drei Galoppsprünge vor dem eigentlichen Sprung gibt er ihr Raum. Caprice schießt los und bricht vor dem Absprung nach links aus, verweigert den Sprung, rast weiter, um sich der Abteilung wieder anzuschließen. Mit Müh und Not hat sich Michael im Sattel halten können. Darauf war er nicht gefasst. Alexa ist perplex. Damit hat sie auch nicht gerechnet. Ein Struckat-Pferd verweigert einen A-Sprung. Nicht zu fassen!

      Michael reitet indessen an der Abteilung vorbei.

      »Das darfst du ihr nicht durchgehen lassen«, sagt Siebold dazu und jeder weiß, dass es jetzt um alles oder nichts geht. Wieder hat Michael Mühe, Caprice vom Tetenpferd zu lösen. Pferd und Reiter sind bereits schweißnass. Dann hat er sie endlich weg, galoppiert auf den Sprung zu, die kurze Springgerte aufrecht in der Hand. Diesmal lässt er Caprice nicht so schnell weg – und als sie wieder ausbricht, hat er damit gerechnet. Er stoppt sie kurz danach, lässt sie rückwärtsrichten bis vor den Sprung, und versohlt ihr, während er die Hilfen zum Galopp gibt, so das Hinterteil, dass Caprice in der letzten Sekunde abspringt. Mit allen Vieren gleichzeitig, so scheint es Alexa. Die beiden geben auch kein besonderes Bild ab, aber immerhin: Sie sind drüber!

      »Weiter!«, ruft Siebold, und Michael dreht noch fünf Runden, bis Caprice ohne Mucken springt und sich am Schluss wie ein Lämmchen wieder hinten anschließt.

      Alexa ist trotzdem sauer. Wie kann Michael ihr Pferd nur so verprügeln. Sicherlich hat sie jetzt überall Striemen. Sauerei, sagt sie sich und beschließt, mit Michael kein Wort mehr zu reden. So ein elender Rohling! Und Siebold hat das auch noch zugelassen!

      Nach der Stunde stellt sie Caprice geknickt in ihre Box und hat nur einen Wunsch: Sofort ans Telefon und ihre Mutter anrufen. Dort findet sie sicherlich Trost. Aber als sie aus der Box herauskommt, steht sie unvermittelt ihren Kameraden gegenüber. Ach je, denkt Alexa und zögert. Was soll sie jetzt tun? Michael löst sich aus der Gruppe, kommt auf sie zu und bleibt breitbeinig vor ihr stehen.

      »Ich schätze, heute Abend ist dein Einstand fällig!«

      Die übrigen brechen alle in dröhnendes Lachen aus und klopfen ihr dann einer nach dem anderen auf den Rücken.

      »Das hat dich ja direkt sympathisch gemacht«, sagt Friedhelm und das Pickelgesicht grinst: »Jeder fängt mal unten an!«

      Irene schüttelt schulmeisterlich den Kopf. »Das muss aber besser werden!«, und der Schönling kommentiert: »Immerhin hast du dich noch im Sattel gehalten, das war schon erstaunlich genug!«

      Jetzt, da sie so offen damit konfrontiert wird, fühlt sich Alexa fast schon ein bisschen besser. Sie verzieht die Mundwinkel zu einem etwas schiefen Lächeln und zuckt die Achseln.

      »Wenn ihr mich noch mitreiten lasst, bin ich ja schon froh …«

      Frank dreht sich daraufhin zu den anderen um.

      »Na, das hängt von ihrem Einstand ab, was meint ihr?«

      »Genau«, grinst Michael, »und dann erteilen wir ihr die Absolution!« Alle lachen und gehen dann wieder zu ihren Pferden zurück.

      Die Runde gibt sie abends im Reiterstübchen bei Frau Jung aus und die Absolution wird ihr im Anschluss im Schnee erteilt. Alle fallen über sie her, bis sie wirklich von Kopf bis Fuß klatschnass ist. In ihrem Zimmer kommt sie alleine kaum aus den engen Sachen heraus. Sie friert jämmerlich und lässt sich, obwohl es bereits fast Mitternacht ist, ein heißes Bad einlaufen. Während sie dann im Wasser liegt und ihre Haare einshampooniert, denkt sie mit leiser Furcht an den morgigen Tag. Lieber Gott, lass es besser werden, bittet sie inbrünstig und überlegt sich, was sie alles Gutes tun könnte, damit ihr Wunsch auch in Erfüllung geht.
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Alexa macht Fortschritte

      Die erste Abreibung hat sie hinter sich und damit ist für ihre Kameraden das Thema erledigt. Alexa ist ihnen dankbar, dass sie nie mehr damit aufgezogen wird – von Sabine abgesehen. Die ist froh, bei ihren eigenen Fehlern immer ein geeignetes Beispiel ansprechen zu können. »Alexa hat das mit der Caprice auch nicht gekonnt« ist seither ihr geflügelter Hinweis.

      Trotzdem hat Alexas Selbstbewusstsein einen gehörigen Knacks bekommen. Sie fühlt sich in der Gruppe nun wirklich als letztes Licht und es dauert einige Tage, bis sie zu ihrer kecken Sprache zurückfindet. Und auch vor Ritten mit Caprice hat sie schlicht und einfach Angst. Sie fürchtet die nächste Blamage. Hans-Ulrich Siebold lässt sie mit ihren Zweifeln aber nicht alleine, er baut Alexas reiterliches Zutrauen langsam wieder auf. Klar, Caprice klebt, aber mit seiner Hilfe findet sie heraus, wie sie das beeinflussen kann. Ganz abstellen kann sie es nicht – ein kleines Zucken und Zackeln gibt es immer, wenn in der Abteilung einzeln angaloppiert werden muss. Aber eine Szene wie am ersten Tag findet nicht mehr statt und komischerweise klebt Caprice auch nur in der Abteilung. Reitet Alexa mit ihr einen eigenen Kurs, beachtet Caprice die anderen Pferde in der Halle kaum. Alexa findet sich damit ab. Im Parcours reitet man schließlich auch nicht in der Abteilung, sagt sie sich, und im Parcours beginnt sie dann auch wieder, sich mit Caprice anzufreunden. Die Stute ist wendig und schnell, und Alexa begreift, wie sie geritten werden will. Von Springen zu Springen werden sie besser, finden sie langsam einen gemeinsamen Rhythmus.

      Irene scheint sich ehrlich über Alexas Fortschritte zu freuen und nach und nach setzt sich Alexa über die männlichen Kameraden hinweg neben Irene an die reiterliche Spitze. Sabine betrachtet die weibliche Elite mit misstrauischen Augen, während die anderen Alexas Talent neidlos anerkennen. Sabine hat aber noch einen anderen Grund: Sie beobachtet Michaels Reaktion, sobald die schlanke Alexa auftaucht. Und das gefällt ihr gar nicht. Sie analysiert jede seiner spontanen Bewegungen Alexa gegenüber, sie glaubt ein Aufleuchten in seinen Augen festgestellt zu haben, sobald nur die Rede von Alexa ist, sie belauert seine ausgesucht kavalierhafte Kameradschaft ihr gegenüber. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlt Sabine den bohrenden Stachel der Eifersucht und das vergiftet ihr den Aufenthalt in der Reitschule mehr als alles andere. Sie beginnt Pläne auszuhecken, wie sie Alexa in Michaels Augen bloßstellen könnte. Wenn sie vom Pferd fallen – oder wenn der Siebold sie mal wieder so richtig herunterputzen würde! Aber seit diesem Fiasko am ersten Tag ist einfach nichts mehr passiert. Im Gegenteil: Der Alte hat sich anscheinend auch in sie verguckt! Jedenfalls flötet er immer ganz begeistert, wenn sie in der Halle eine Antwort auf seine dusseligen Fragen weiß. Aber die schwierigen Sachen – die fragt er sie nicht! Sabine würde ganz gern einmal wissen, warum eigentlich nicht! Zu allem Überfluss fällt Alexa der theoretische Kram auch noch leicht! Sie selbst lernt auswendig – und hat es am nächsten Tag doch wieder vergessen – vor allem, wenn der Reinhard sie so scharf anschaut. Aber Alexa – der scheint das im Schlaf zuzufallen. Überall dabei, beim Reiten gut und dann auch noch die Theorie im Kopf – es ist zum Verrücktwerden. Jetzt fehlt wahrhaftig nur noch, dass Harald ihr neben der Caprice auch noch die Ariane zum Reiten gibt. Das wäre dann wirklich das Allerletzte!

      Alexa ist noch nicht einmal aufgefallen, dass Sabine sie schneidet. In den vier Wochen, die sie jetzt hier ist, hat sie sich voll und ganz auf ihre Aufgaben konzentriert. Sie genießt es, in der Gruppe anerkannt zu sein. Aber ein zustimmendes Kopfnicken von Harald bedeutet ihr mehr als alles andere. In dem leichten Nicken liegt ihr erstes Turnier mit Chicolo, und damit ihre ganze Zukunft. Chicolo, sie sehnt sich nach ihm, nach Amparo, Gerando, Lucifer und Corina. Und nach Onkel Kurt. Sogar Flavio fehlt ihr. Und dann zu Hause! In zwei Wochen ist Weihnachten! Sie hat die Feiertage bisher immer mit ihrer Familie erlebt. Soll sie diesmal wirklich mutterseelenallein im Aufenthaltsraum unter dem Christbaum sitzen? Sie schreibt öfter denn je nach Hause, immer mit der kleinen Hoffnung im Herzen, in einem der Antwortschreiben könne ein Flugticket liegen. Oder eine Zugfahrkarte. Quasi als verfrühtes Weihnachtsgeschenk. Ihre Eltern schreiben zwar liebevolle, aber doch vernunftbetonte Briefe. Im Grunde haben sie ja recht. Wegen der drei Tage – länger gibt Harald seiner Gruppe nicht frei – die lange Reise nach Hause zu machen … objektiv gesehen lohnt es sich wirklich nicht. Abends im Bett, kurz vor dem Einschlafen, hat die Objektivität allerdings nichts mehr zu bestimmen. Dann greift das Gefühl mächtig nach ihr und sie würde sogar ihren ersten Start mit Chicolo gegen ein Weihnachten zu Hause tauschen.

       

      Harald beobachtet Alexas Fortschritte mit den kritischen Augen des Fachmannes. Er freut sich über ihr wachsendes reiterliches Selbstbewusstsein, registriert manchmal mit einem kleinen Lächeln im Mundwinkel, wie Alexa gemeinsam mit Irene neu aufgebaute Parcours abschreitet und den anderen gönnerhaft Ratschläge erteilt.

      Alexa und Irene führen auch die Springquadrille an, die Siebold mit dem Kurs einstudiert. Bin gespannt, wie sich die Freundschaft entwickelt, sobald die beiden auf dem Turnierplatz ernsthafte Konkurrenten sind, hat Siebold ihm bei einer Springstunde mal zugeflüstert und Harald hatte nachdenklich geantwortet, dies bedeute dann eine weitere Stufe zum Erwachsenwerden. Er selbst hat seine eigene Treppe auch bestiegen – er ist dabei, sein Bein wieder an die Reiterei zu gewöhnen. Für seinen ersten Versuch hat er sich Fernando satteln lassen. Was bei Ariane zu heftiger Eifersucht führte. Zuerst bearbeitete sie, kaum dass sie Harald auf dem großrahmigen Wallach erspäht hatte, mit zorniger Ausdauer die Bretterwand. Splitter flogen unter ihren explodierenden Huftritten und die Schläge dröhnten dumpf und monoton durch den Stall. Dann strafte sie den Fremdgänger mit Missachtung. Sobald Harald in ihre Box trat, drehte sie ihm kühl ihr wohlgerundetes Hinterteil zu und starrte angestrengt in eine Ecke. Alexa stand kopfschüttelnd dabei. So viel weibliche Konsequenz begeisterte sie. Harald war davon weniger angetan.

      »Alte Zicke«, schimpfte er, als Ariane selbst auf Zuckerwürfel und saftige gelbe Rüben nicht reagierte. Alexas Lachen brachte die Vollblutstute dann völlig aus der Fassung. Knapp neben Harald schlug ihr Huf ein. Ärgerlich knallte Harald die Boxentür hinter sich zu.

      »Werden sehen, wer den längeren Atem hat!«

      Alexa war das Lachen blitzartig vergangen.

      »Das wird sie mir wohl übel nehmen, was? Ob sie sich das merkt?«

      »Da kannst du Gift drauf nehmen«, nickte Harald grimmig. »In dieser Beziehung ist sie wie ein alter, sturer Elefant!«

       

      Irene überlegt sich ihrer realistisch kühlen Art gemäß auch manchmal, weshalb sie ausgerechnet zu Alexa Vertrauen fasst. Zu einem Mädchen, das ihr irgendwann – jetzt noch nicht, das sieht Irene, aber vielleicht schon in naher Zukunft – gefährlich werden kann. Sie züchtet sich die eigene Konkurrenz heran, das weiß Irene genau. Und trotzdem erzählt sie der wissbegierigen Kameradin von ihren eigenen Turniererfahrungen, warnt sie vor den Fehlern, die sie schließlich auch alle erst mal machen musste, klärt sie über Turnierpraktiken auf, erzählt ihr sogar, was sie von den einzelnen Reitern, Richtern oder Parcoursbauern zu halten hat. Sie breitet ihr ganzes Wissen, ihren gesamten Erfahrungsschatz vor Alexa aus, wohl wissend, dass sie Alexa damit hilft, einige Klippen zu überspringen, an denen sie sich noch selbst den Schädel gerammt hat. Manchmal versteht sie sich selbst nicht mehr und dann hat sie ein schlechtes Gefühl, hört die innere bedrohliche Warnung, ihr Gönnertum einmal bereuen zu müssen.

       

      Alexa läuft mit ihrer fast naiven Ehrlichkeit indessen fast überall offene Türen ein. Es ist ihre unkomplizierte Art, die auch Michael fasziniert. Sabine hat richtig beobachtet. Der hochgewachsene Michael, so beherrscht und elegant im Sattel, kommt tatsächlich leicht aus der Fassung, wenn er mit Alexa unvermutet einmal allein ist. Seine zweiundzwanzig Jahre nützen ihm in dieser Situation dann wenig. Auf der einen Seite kommt er sich selbst lächerlich vor und hat Angst, Alexa könnte seine Unsicherheit bemerken. So ist er aufgeschlossen und äußerst liebenswürdig, solange die anderen dabei sind. Der Situation, Alexa alleine ausgeliefert zu sein, geht er aus dem Weg.

      Frank sieht das anders. Er versetzt Michael mitunter einen rohen Knuff.

      »Stell dich nicht so linkisch an«, zischt er dann und nickt aufmunternd mit dem Kopf. »Ist doch nichts dabei, wenn du ihr abends mal nachgehst, Mensch. Tust ja gerade so, als wärst du über die Bienchenlehre im Biounterricht nie rausgekommen!«

      Seit Alexa in der abendlichen Programmgestaltung tonangebend ist, liebt auch Irene mehr und mehr die nächtliche Gesellschaft. Diese Cliquenwirtschaft passt »Grünauge« überhaupt nicht. Zumal Irene nun plötzlich keine Zeit mehr für ihn hat.

       

      Friedhelm, der raubeinige Aufrührer, fühlt eine ganz andere Art von Zuneigung für Alexa. Bereits am dritten Tag hat er sie bei einer Handlung ertappt, für die er Alexa spontan in sein Herz geschlossen hat. Er hatte verlängerten Stalldienst und war auf den Heuboden gestiegen, um die Fütterung vorzubereiten. Und wen sieht er da zwischen den hohen Heuund Strohballen auf dem Bretterboden knien? Alexa. Sie war gerade dabei, mit den Resten ihres Mittagessens, den sahnigen Gulaschbrocken und ergaunerter Milch, die Stalltiger zu füttern. Um sie herum miezte und maunzte es, rieben sich die jungen und alten Katzen mit munter aufgerichteten Schwänzen an Alexas Beinen, leckten rosarote Zungen eifrig und gewissenhaft die Milch aus dem – ebenfalls geklauten – Suppenteller.

      »Spinnst du?«, hatte er gefragt, die Heugabel in der Hand. Alexa war erschrocken herumgefahren, weil sie ihn nicht hatte kommen hören.

      »Wieso?!« Ihr Ton verriet Angriff.

      »Die sollen hier die Mäuse fangen. Dazu sind sie da!« Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er anscheinend unwillig die Raubtierfütterung.

      »Was du nicht sagst«, konterte Alexa frech. »Und du glaubst, Milch verdirbt den Appetit, oder was?«

      »Die werden dick und träge. Und fette Katzen wandern hier wie Hasen in den Kochtopf!«

      »Pfui Teufel!« Entrüstet sprang Alexa aus ihrer Hockstellung auf. »Du bist ja widerlich!«

      Da geschah etwas Seltsames. Eine mächtige, rot gestreifte Katze löste sich aus dem Kreis der anderen und ging mit aufgestelltem Schwanz und laut schnurrend auf Friedhelm zu, rieb sich voller Wohlbehagen an seinen Beinen. Friedhelm bückte sich nach ihr und hob sie hoch, in der anderen Hand noch immer die spitze Heugabel. Der kräftige Katzenkopf stieß mehrere Male genüsslich gegen Friedhelms Gesicht und er erwiderte den Katzengruß.

      Alexa verharrte neben dem sauber ausgeleckten Teller, im Kreis ihrer vierbeinigen Schützlinge. Sie legte den Kopf schief und schaute ihn spöttisch an.

      »Kochtopf, was?«

      Friedhelm grinste zurück.

      »Gut, gut, ich geb’s ja zu. Sie hat mich verraten, das kleine Biest!« Zärtlich stupste er den Katzenkopf mit seiner Nasenspitze.

      »Du hast Glück gehabt, dass nicht ich die Gabel in der Hand hatte!« Alexa nahm ebenfalls eine der Katzen zum Schmusen auf den Arm.

      »Ich habe die Gefahr genau berechnet«, lachte Friedhelm zurück. »Komm, ich zeig dir was!«

      Um einige Heuballen herum ging er ihr voraus. Dann kletterte er behände über eine aus kompakten Ballen aufgebaute Mauer und verschwand dahinter. Alexa hatte ihre Katze abgesetzt und stieg ihm hinterher. Oben angelangt sah sie Friedhelm unter sich in einem mit Heu weich gepolsterten Lager stehen. Ringsherum durch Heuballen abgeschirmt gab das ein ideales Versteck. Das Licht der wenigen Neonröhren reichte kaum bis hierher. Trotzdem erkannte Alexa die vielen kleinen Kuhlen. Und drei farbige Plastikgeschirre stachen ihr ins Auge. Eines davon reichte Friedhelm ihr grinsend hoch.

      »Da, Gulasch!«

      Sie schauten sich an und lachten gleichzeitig los.

      »Was passiert noch mal mit fetten Katzen?«, prustete Alexa. Friedhelm stellte das leuchtend gelbe Plastikgeschirr zurück und schwang sich zu Alexa hoch.

      »Die sind besonders schön zum Knuddeln«, grinste er und ging mit seiner Heugabel zurück.

      Seitdem fühlen sie sich ein bisschen wie Verschworene und haben eine tiefe innere, zudem absolut stille und geheime Zuneigung füreinander entwickelt.

       

      Der silbergraue Rolls-Royce, der majestätisch gesetzt auf den Hof rollt, erregt Aufsehen. Alexa verfolgt das Schauspiel durch das Kantinenfenster. Wieder ist es nur der Chauffeur, der Sabine abholt. Nicht einmal einen Tag vor Weihnachten bringen Sabines Eltern so viel Liebe auf, ihre Tochter selbst abzuholen, denkt Alexa. Da kann einem das ganze Geld mitsamt Rolls-Royce und Schloss doch gestohlen bleiben! Sabine packt in ihrem Zimmer hastig die Koffer. Sie ist die Einzige vom Kurs, die über die Ferientage heimfährt. Die anderen haben beschlossen, den 24. Dezember morgens mit einem ausgedehnten Winterspazierritt zu feiern, nachmittags eine öffentliche Vorstellung ihrer täglichen Arbeit zu geben und sich abends gemütlich zusammenzusetzen. Alexa beobachtet Harald, der aus der Reithalle kommend auf die Luxuskarosse zugeht. Seine großen Schritte belustigen sie. Er wird sich über die Dreistigkeit ärgern, mitten über das Heiligtum Hof direkt vor die Haustür zu fahren. Das ist sein ureigenes Privileg. Und hinter dem Gasthaus gibt es schließlich öffentliche Parkplätze. Der Chauffeur steigt aus. In schmucker, hellgrauer Uniform, mit blankpolierten Knöpfen und Reitstiefeln. Die Dienstmütze keck schräg auf den dünnen Haaren spricht er mit Harald. Breitbeinig steht er da, die Hände betont lässig in den Taschen seiner im altmodischen Reithosenstil geschnittenen Uniformhose. Alexa hört Sabine die Treppe herunterkommen. Im selben Augenblick, in dem der Chauffeur Sabine erblickt, geht eine deutliche Veränderung mit ihm vor. Steif und aufgerichtet steht er nun abwartend neben dem Wagen, aufmerksam gerade der Kopf, die Hände militärisch am Hosenbein. Aber auch Sabine hat sich direkt unglaublich verwandelt. Kurz und knapp teilt sie Befehle aus. Der Chauffeur eilt sofort los, ihr Gepäck zu holen. Inzwischen haben sich einige aus dem Kurs um den Wagen versammelt. Sabine verabschiedet sich bei jedem, wünscht frohe Weihnachten. Alexa geht nun auch hinaus. Kühl schüttelt Sabine ihr die Hand. Der Chauffeur verstaut Sabines Koffer und hält ihr dann mit einer knappen Verbeugung die hintere Tür auf.

      »Na, dann feiert mal schön«, klingt es fast herablassend und Sabine sinkt in die weichen Sitze. Der Rolls-Royce zieht eine große Schleife und schnurrt zur Ausfahrt. Sabine hat sich noch nicht einmal umgedreht.

      »La grande dame est partie«, grinst Frank und knufft Michael in die Seite. »Sag mal, was wirst du denn ohne die Liebe deines Lebens machen, wirst du das überhaupt aushalten?«

      »Oh, gütiger Himmel, nein.« Theatralisch legt Michael seine Hand aufs Herz. »Nimmermehr werd ich ohne Julia glücklich sein. Man reiche mir den Giftbecher!«

      »Den kriegst du ohnehin gleich«, wirft Friedhelm ein. »Es ist schon ein Uhr vorbei. Auf geht’s, Mittagessen!«

      Während die anderen hungrig davonstürmen, bleibt Alexa unentschlossen im Schnee stehen. Sie fühlt eine seltsame Unruhe. Sie ist ohne erkennbaren Grund so nervös, dass es ihr glatt den Appetit verschlagen hat. Sie betrachtet den deutlichen Abdruck der breiten Rolls-Royce-Reifen vor ihr auf der dünnen Neuschneedecke und denkt nach. Warum fühlt sie sich so merkwürdig? Hat sie etwa Lampenfieber vor der Aufführung morgen? Nein, ganz bestimmt nicht. Harald hat das ja nur einigen Bekannten gesagt und im nächsten Dorf ein selbst gefertigtes Plakat aufgehängt. Alexa wendet ihr Gesicht der Sonne zu. Ein herrlicher Tag. Sonnig und von einer frostigen Klarheit. Sie steht noch immer wie angewurzelt. Von der Kantine her hört sie Geschirr klappern und Stimmen durcheinanderschwirren. Sie hat keine Lust, sich jetzt in einen geschlossenen Raum zu setzen. Alexa atmet die beißend kalte Luft tief ein. Nein, Essensgeruch könnte sie jetzt nicht ertragen. Dann schon lieber Pferdeduft. Genau, sie hat ihren Entschluss gefasst, ein Lächeln gleitet über ihre Gesichtszüge. Sollen sich die anderen die Bäuche vollschlagen. Sie wird sich mit Ariane eine Karotte teilen.

       

      Alexa hat begonnen, sich mit Haralds Spitzenpferd ein bisschen anzufreunden. Sie bewundert die Stute, die so ganz genau weiß, was sie will. Haralds Intermezzo mit Fernando hat ihm Ariane erst beim ersten gemeinsamen Ritt verziehen. Im Anschluss waren die beiden offensichtlich versöhnt und seither arbeiten sie wieder täglich zusammen. Alexa lächelt vor sich hin. Die Ariane hat wirklich ihren eigenen Kopf. Sie geht am Stallgebäude entlang bis zum Hintereingang, der direkt neben Arianes Box liegt.

      Michael schaut noch immer wie gebannt durch die leicht vergilbten Vorhänge zu der Stelle hin, wo Alexa eben noch gestanden hat. Sein Schnitzel liegt halb gegessen vor ihm, die Kartoffeln kühlen rasch ab.

      Wie sich die Sonnenstrahlen in ihren langen Haaren gefangen haben. Einzelne Haarsträhnen hatten fast kupfern zwischen den kastanienbraunen herausgeblinkt, ein regelrechtes Farbenspiel. Rot, Kupfer und Braun – alles durcheinander und doch so gelungen kombiniert. Wie Seide hatten sie geglänzt und sich in weiche, volle Wellen gelegt. Michael spürt plötzlich das heftige Verlangen, malen zu können. Oder wenigstens einen Fotoapparat zu haben. Er muss dieses Bild unbedingt irgendwie festhalten. Diese schwere Haarpracht, die schon fast bis zu den Hüften hinunterfließt, im Kontrast zu der zierlichen Figur, zu dem feinen, sensiblen Gesicht. Und diese malerisch gerade, fast aristokratisch geschnittene Nase, die vollen, unschuldig sinnlichen Lippen und diese herrlichen wachen, großen Augen.

      »He, pennst du?«

      Peter, der ihm schräg gegenübersitzt, reißt ihn abrupt aus seinen Gedanken in die Wirklichkeit zurück. Verlegen schaut Michael zu ihm hin. Peter tippt sich vielsagend an die Stirn. Michael grinst und schiebt sich eine der kalten Kartoffeln in den Mund. Wenn der Gedanken lesen könnte, denkt er dabei, und wirft nochmals einen schnellen Blick hinüber, dann würde er mich für total übergeschnappt halten. Na ja, vielleicht bin ich’s ja auch. Er nickt Peter zu.

      »Ich habe gerade von Julia geträumt, das ist alles!«

      Friedhelm neben ihm bricht in dröhnendes Gelächter aus.

      »Genauso belämmert hast du auch eben aus der Wäsche geschaut!« Alexa bleibt überrascht auf der Schwelle stehen. Arianes Box ist leer. Das gibt es doch nicht, überlegt sie. Jetzt sind doch alle beim Mittagessen! Sie schließt die Tür hinter sich und geht langsam die Stallgasse vor in Richtung Reithalle. Ariane kann doch nicht einfach verschwinden! Die Schiebetür an ihrer Box steht offen. Ob sie sich selbstständig gemacht hat? Dann kann sie nicht weit sein. Höchstens noch in der Bahn. Ein heißer Gedanke fährt ihr durch die Glieder, sie wird doch nicht entführt worden sein?! Wäre schließlich nicht das erste Pferd, für das Lösegeld gefordert wird. Bevor sie ihre abenteuerliche Fantasie weiterentwickeln kann, bleibt sie vor einer weiteren, sperrangelweit offen stehenden Box stehen. Amor ist weg. Sabine hat ihr weißes Prachtstück doch nicht mitgenommen …

      Sie steht noch etwas ratlos an Amors Box, da fällt ihr etwas anderes auf. Leise klassische Musik zieht wie ein unaufdringlicher Hauch durch die Stallgasse. Alexa geht den Klängen nach. Ohne Zweifel, sie kommen aus der Reithalle. Das Tor ist geschlossen. Also ist jemand in der Bahn.

      Aber Ariane … und Amor? Alexa geht zu dem kleinen vergitterten Fenster, durch das man einen Teil der Bahn überblicken kann. Der Anblick verschlägt ihr den Atem. Was sie da sieht, ist überwältigend. Im starken Trab wechselt Harald auf Ariane gerade von F aus durch die ganze Bahn auf Alexa zu. Die Stute scheint zu einem überirdischen Wesen geworden zu sein und keinerlei Bodenkontakt mehr nötig zu haben. Die rote Mähne und der lange Schweif fliegen im Takt, sie trägt den Kopf stolz genau in der Senkrechten, ein Bild der vollkommenen Versammlung, von den Nüstern bis zur Schweifwurzel. Alexa drückt die Nase ans Gitter, denn nun kommt auch Amor in ihr Blickfeld. Er ist Arianes Gegenspieler, wechselt genau in die entgegengesetzte Richtung. Bei X treffen sich beide wieder. Eine gertenschlanke, hochgewachsene Reiterin sitzt auf dem Schimmel, ganz in Schwarz, die Haare zu einem strengen Knoten gebunden. Alexa sieht nur den Rücken, und das bei Gegenlicht. Bei A, an der kurzen Seite, erkennt Alexa die Fremde plötzlich: Bianca. Es ist tatsächlich Bianca. Harald und Bianca reiten in der Mittagspause einen »Pas de deux«. Was es nicht alles gibt! Alexa schleicht auf die Tribüne. Nun mache ich es auch einmal so, wie Harald hinter seiner Spiegelwand, sagt sie sich und der Schalk blitzt spitzbübisch aus ihren Augen. Eine Vorstellung von Harald und Bianca ganz für sie allein. Sie beobachtet Bianca, die mit Amor meisterhaft umgeht. Aus den beiden Springpferden sind plötzlich Dressurpferde geworden. So als hätten sie nie etwas anderes gemacht.

      Der Kontrast ist übrigens gut, stellt Alexa fest. Die schlanke, zierliche Bianca auf dem weißen Kraftprotz und der muskulöse Harald auf seiner gazellenhaften Stute. Bianca und Harald gehen ihre Kür durch, minutiös auf die Musik abgestimmt. Es ist das erste Mal, dass Alexa Haralds Freundin auf einem Pferd sieht. Genau genommen hat sie noch nicht einmal gewusst, dass Bianca überhaupt reiten kann. Komisch, sie hat sie nie danach gefragt. Dabei ist es doch bei einem Partner wie Harald fast anzunehmen. Trotzdem überrascht es sie. Und dann auch noch gleich so gut. Es sieht fast so aus, als sei Bianca ausgebildete Dressurreiterin. Vielleicht springt sie dafür nicht, überlegt Alexa. Dass ich aber auch nie mit ihr darüber gesprochen habe. Seit den »Begrüßungsspaghetti« hat sie Bianca kaum noch gesehen. Alexa hat sich in Selbstdisziplin geübt und sich von dem sechseckigen Haus ferngehalten. Einmal ist sie zum Kaffee mitgegangen, ja, aber da war Bianca nicht da. Harald hat ihr erklärt, dass Bianca wegen ihrer Agentur die meiste Zeit in Hamburg ist. Nun ja, Alexa hat auch nicht darauf geachtet, ob der Jaguar in der Garage steht oder nicht. Schließlich geht sie das ja auch nichts an. Aber jetzt, direkt zu ihren Füßen, zeigt ihr Bianca vorbildlich die Schule der Dressur.

       

      Eben reiten sie im versammelten Galopp durch die ganze Bahn aufeinander zu. Bevor sie sich ganz erreicht haben, drehen die beiden Pferde, nur knapp voneinander getrennt, eine Pirouette. Die Wendung aus dem Galopp heraus um 360 Grad, die Alexa noch nie ernsthaft angegangen ist. Alexa überwacht die Motorik der beiden Pferde mit Argusaugen. Gleichmäßig bewegt sich auf kleinstem Raum die Vorderhand in mehreren Sprüngen um die Hinterhand. Beide Pferde stehen sicher am Zügel und an den Hilfen. Die Sprungfolge ist, soweit Alexa es beurteilen kann, einwandfrei, der höchste Versammlungsgrad erreicht. Donnerwetter. Das hätte sie Bianca nicht zugetraut. Und Amor schon zweimal nicht. Diesem muskelbepackten Koloss. Die Streicher beruhigen sich wieder auf dem Band, die Pauken schwingen gedämpft weiter, der musikalische Höhepunkt ist überschritten, das Thema strömt wieder gleichmäßig aus den beiden phonstarken Lautsprechern. Im fliegenden Galoppwechsel zu zwei Tempi schweben der Schimmel und die Fuchsstute in sauberer Trittfolge schnurgerade durch die Bahn. Die Bewegungen wirken erhaben. Alexa genießt den Anblick. Die Musik verklingt rechtzeitig mit dem angedeuteten Gruß der beiden Reiter, die nun nebeneinander auf der Mittellinie stehen. Harald beugt sich hinüber und gibt Bianca einen Kuss. Kein schlechtes Bild, denkt Alexa und ist auf ihre neutrale Reaktion fast ein bisschen stolz. Sie klatscht.

      Harald und Bianca schauen auf. Alexa geht zum Geländer der Tribüne, damit sie zu erkennen ist.

      »Ja, so was. Hallo Alexa! Keinen Hunger gehabt?«, ruft Bianca und reitet ihr ein Stück entgegen.

      »Ihr doch wohl auch nicht«, entgegnet Alexa. »Ihr seid spitze geritten – wenn mein Urteil was sagt.«

      »Ja, sicher sagt es etwas.« Bianca löst den Sattelgurt.

      »Ich hatte keine Ahnung, dass Amor ein so gutes Dressurpferd ist. Und du erst, Bianca. Ich geb’s zu, ich bin völlig baff!«

      »Ach, du machst Scherze«, lacht Bianca. »Meine beste Zeit ist längst vorbei. Das hier soll nur eine kleine Überraschung für morgen geben. Unser reiterliches Weihnachtsgeschenk gewissermaßen – nach eurem Eröffnungsspringen.«

      »Jetzt hast du’s doch verraten!«, brummt Harald dazwischen. »Alexa, du Naseweis, du verpatzt uns den ganzen Spaß. Ein Wort davon und ich schraube dir noch heute den Kopf ab!«

      »Oh«, ulkt Alexa. »Ich betrachte mich sofort als Staatsgeheimnisträger Nummer eins. Kein Wort wird über meine Lippen kommen. Aber es hat wirklich ganz toll ausgesehen, das muss ich trotzdem noch schnell sagen.«

      »Aber nur uns!«

      »Nur euch! Natürlich!«

      »Na, dann ist ja gut!« Harald ist abgesessen und führt Ariane trocken.

      »Und, Alexa, sag den anderen bitte, Siebold hat die Generalprobe für unser Weihnachtsprogramm auf drei Uhr fünfzehn festgesetzt. Anschließend könnt ihr dann die Halle auf Hochglanz polieren und schmücken.«

      »Uff, da steht uns ja noch was bevor«, sagt Alexa und macht sich auf den Weg. Sie schreibt die Uhrzeit an das schwarze Brett im Hausflur und verkündet es laut in der Kantine. Eben wird das Dessert aufgetragen. Gegen Schokoladenpudding mit einem Sahnehäubchen hat Alexa nichts einzuwenden. Sie schnappt sich einen Teller. Und dann noch einen zweiten.
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Weihnachten voller Überraschungen

      24. Dezember. Alexa liegt im Bett und genießt die Viertelstunde zwischen dem Klingeln ihres Weckers und dem offiziellen Weckläuten. Sie räkelt sich nochmals, kuschelt sich tief in das Daunendeckbett, gleitet in die Fantasiewelt zwischen Wachen und Träumen. Schon fühlt sie, dass ihre Gedanken schwerer werden, spürt die dunkle Dumpfheit, die den Schlaf ankündet. Da schreckt sie hoch. Weihnachten, es ist tatsächlich Weihnachten. Mit einem Satz ist sie am Fenster, reißt den Rollladen hoch. Draußen ist es noch dunkel, aber klar. Am Horizont zeichnet sich ein schmaler roter Streifen ab.

      »Bestimmt wird’s schön. Es muss schön werden!« Alexa springt unter die Dusche und massiert sich anschließend mit Massageöl ein. Sie ist heute früher dran als gewöhnlich.

      So hat sie Zeit, ihre Haare künstlerisch vom Scheitel aus zum französischen Zopf zu flechten. Das ist schwierig mit den vielen langen Haaren. Ihre Arme beginnen ihr wehzutun, als sie eine Strähne in der Hand hält, von der sie beim besten Willen nicht weiß, wo sie hingehört, gibt sie auf. Sie betrachtet ihr Werk vor dem großen Spiegel, indem sie einen Handspiegel hinter ihren Kopf hält. Wahrlich kein Meisterwerk, stellt sie fest und beobachtet die Frisur, die sich langsam wieder auflöst. Sie schaut auf die Uhr. Noch hat sie Zeit, das Ganze noch einmal zu versuchen. Warum nicht, schließlich ist Weihnachten. Beim zweiten Versuch klappt es. Sie begutachtet ihren Hinterkopf im Spiegel. Tatsächlich. Grund, um stolz zu sein. Einem Impuls folgend beginnt sie im Zimmer zu suchen. Irgendwo hatte sie doch noch Geschenkband, sie findet es, schneidet ein langes Stück ab und stellt sich wieder vor den Spiegel. Eine Haarklammer dient ihr als Nadel, und so zieht sie das rote Band dekorativ von oben bis unten durch den dicken Zopf. Wohlgefällig betrachtet sie ihr Werk im Spiegel. Wenn das nicht festlich ist …

      Kalt dürfte es heute werden, mutmaßt sie und legt sich für den Ausritt einen dicken weißen Pullover zurecht. Vorsichtshalber schlüpft sie in lange Skiunterwäsche. So, jetzt kann nicht mehr viel passieren. Frieren wird sie sicherlich nicht. Mit einer Bürste werden die Reitstiefel nochmals schnell aufpoliert. Unter Ächzen und Stöhnen zieht sie die hohen Stiefel an. Vor Anstrengung wird es ihr ganz heiß. Dass mir bei den Stiefeln aber auch die Laschen immer gleich kaputtgehen müssen, schimpft sie, und betrachtet sich nochmals im großen Wandspiegel. Nicht schlecht, allerdings etwas ausdruckslos um die Augen herum, stellt sie selbstkritisch fest. Sie flitzt wieder ins Bad und zieht den schwarzen Kajalstift über das untere Lid. So. Das sieht schon ganz anders aus. Die Lippen sind auch etwas blass. Versuchsweise gibt sie etwas von ihrem noch unbenutzten bordeauxfarbenen Lippenstift darauf. Affig, findet sie und wischt es schnell wieder weg. Wir wollen es ja auch nicht übertreiben. Mit ihrer Daunenjacke unter dem Arm und einem roten Stirnband in der Hand geht sie zum Frühstück.

      »Hallo«, ruft Friedhelm ihr entgegen. »Es kommt noch eine Prinzessin!«

      Alexa kann sich den Sinn seiner Worte nicht erklären. Bin ich so sehr aufgetakelt?, fragt sie ihre innere Stimme. Nein, beruhigt sie sich. Ein bisschen zurechtgemacht. Das ist alles. Ist ja schließlich auch Weihnachten. Sie geht zu ihrem Frühstückstisch, den sie schon lange mit Irene teilt. Da wird ihr einiges klar. Irene ist geschminkt. Das verändert sie völlig, macht aus dem raubeinigen Kameraden plötzlich eine hübsche erwachsene Frau.

      »Hallo, Teufel, was ist denn mit dir los, du siehst ja richtig gut aus!«, entschlüpft es Alexa.

      Irene lacht. Die dunkelrot geschminkten Lippen heben das Weiß der Zähne stark hervor. Alexa betrachtet die Metamorphose staunend.

      »Zur Feier des Tages verkleide ich mich mal als Frau!« Sie sagt es laut genug, alle lachen.

      »Pass auf, du kriegst Konkurrenz«, grölt das Pickelgesicht und grinst Frank breit an. »Jetzt werden sie alle hinter ihr her sein!«

      »Irene, wie konntest du mir das antun!« Scheinbar hilflos streckt Frank die Hände zum Himmel.

      Alles johlt. Friedhelm hämmert vor Begeisterung mit der Faust auf den Tisch, sodass die Teller hüpfen und der Kaffee überschwappt.

      »He, du Quatschkopf«, schimpft der Schönling und rettet seinen Kaffee, indem er die Tasse hochhält. »Pass doch auf. Jetzt habe ich den ganzen Salat auf der Untertasse schwimmen!«

      »Ach nein, wie entsetzlich«, flötet Friedhelm und verdreht kokett die Augen.

      Das bringt die anderen noch mehr zum Lachen.

      »Idiot!«, zischt der Schönling und stellt seine Tasse wieder ab.

      »Was? Wie bitte?«, säuselt Friedhelm und legt eine Hand hinters Ohr. »Ich höre rechts so schlecht. Würdest du das noch mal wiederholen?« Seine Augen sprechen eine andere Sprache als seine Stimme.

      »Willst du behaupten, ich sei schwul?«, faucht Schönling Jürgen.

      »Willst du behaupten, ich sei ein Idiot?«, grollt Friedhelm zurück.

      Irene springt auf.

      »Mein Gott, ihr Kindsköpfe. Dass du es aber auch nie lassen kannst,

      Friedhelm, alter Raufbold!«

      »Wie? Was mischt du dich da ein?« Friedhelm ist ebenfalls aufgestanden und schaut Irene böse an. »Geht dich das etwas an? Musst du immer deine Nase in meine Angelegenheiten stecken?«

      Blitzschnell fällt Alexa ihr erster Eindruck von den beiden ein, als sie vor Wochen die Szene auf der Stallgasse mitbekommen hatte. Was haben die beiden bloß miteinander? Irene ist doch sonst kein Schläger. Jürgen streicht seinen blonden Haarschopf zurecht. Das Blatt wendet sich. Also wird von ihm wenigstens kein schlagender Männlichkeitsbeweis verlangt. Heimlich atmet er auf.

      Irene schimpft indessen weiter.

      »Es geht mich schon was an, wenn du hier eine Schlägerei anzettelst. Was anderes kannst du ja nicht!«

      »Du, sei vorsichtig. Wir geraten sonst doch noch einmal ganz böse aneinander!« Vielsagend reibt er sich die Hände.

      »Na, und wenn schon. Ich warte sowieso schon lange darauf!«

      Ausgerechnet Irene und Friedhelm. Die sie beide gern hat. Das ist Alexa nun doch zu dumm.

      »Jetzt hört schon auf. Ihr werdet euch doch nicht prügeln wollen. Und das noch an Weihnachten. Komm, Irene, setz dich wieder. Friedhelm meint es sicher nicht so!«

      »Woher willst du denn das wissen«, fährt Irene jetzt Alexa an.

      »Ich behaupte es einfach«, lacht Alexa. »Jetzt setzt euch wieder und vertragt euch, oder auch nicht. Verderbt uns mit eurer Albernheit aber nicht die Stimmung.«

      Zu Alexas Verblüffung wirkt das. Die anderen, die dem Geschehen abwartend zugeschaut hatten, klatschen Beifall, und die beiden Kampfhähne fügen sich der überwältigenden Mehrheit. Bald fliegen wieder zotige Witze von einem Tisch zum anderen, die Stimmung steigt enorm.

      »Was habt ihr bloß immer miteinander?«, fragt Alexa ihre Tischgesellin leise.

      »Miteinander? Gegeneinander, meinst du wohl!«

      Das bringt beide zum Lachen. Irene schlägt gekonnt ihr Ei auf und die Frage bleibt unbeantwortet. Harald hat den Ausritt auf neun Uhr angesetzt. Ein strahlender Tag kündet sich an, der Schnee glänzt bereits so stark, dass das Licht den ungeschützten Augen wehtut. Während die anderen schon in den Stall gehen, um die Pferde zu richten, läuft Alexa nochmals in ihr Zimmer, um die Sonnenbrille zu holen. Als sie die Treppe wieder hinunterlaufen will, kommt ihr Harald entgegen.

      »Hallo, Alexa. Ich hab dich schon gesucht.«

      »Morgen, Harald. Wieso, was ist denn?«

      »Ich erreiche Bianca nicht, wahrscheinlich ist noch immer der Telefonstecker aus der Wand gezogen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr gestern gesagt habe, dass der Ausritt heute um neun stattfindet. Heute Morgen, als ich aus dem Haus bin, hat sie noch geschlafen – und ehrlich, ich glaube, ich habe ihr eine falsche Uhrzeit gesagt. Könntest du eben mal schnell zu ihr gehen?«

      »Rüber?«, fragt Alexa mit einer entsprechenden Kopfbewegung.

      »Ja, es wäre wichtig.«

      »Gut. Aber reicht es mir dann noch, die Caprice fertig zu machen? Ich kann sie schließlich nicht ungeputzt reiten. Und heute schon gar nicht.«

      »Das ist mir schon klar. Klaus macht dir dein Pferd bereits fertig!«

      »Das wird den anderen aber stinken!«

      »Unsinn. Was ist jetzt?«

      Gemeinsam gehen sie die Treppe hinunter. »Na klar gehe ich zu Bianca. Ich bin schon unterwegs. Ciao!«

      Im Hinauslaufen streift sie sich die Daunenjacke über, läuft und schlittert über den festgefrorenen Schnee auf das sechseckige Haus zu. Hohe Schneewälle säumen den freigeschaufelten Platz bis zur Haustür. Bianca öffnet erst nach dem dritten Klingelzeichen. In einem hellseidenen Schlafanzug.

      »Hallo, meine Liebe!« Sie drückt Alexa nach französischer Art drei Küsse auf. »Das ist aber eine Überraschung.«

      »Morgen, Bianca. Harald schickt mich.«

      »Ach ja? Wieso denn? Komm doch rein.«

      Beim Hineingehen mustert Alexa sie heimlich. Selbst verschlafen und ohne Aufmachung sieht Bianca einfach toll aus, das muss sie ihr lassen.

      »Was gibt es denn so Brandeiliges?«

      »Harald befürchtet, dass er dir die falsche Uhrzeit für unseren Ausritt gesagt hat. Er hat dich telefonisch nicht erreicht!«

      »Ach so?« Bianca dreht sich nach dem Telefon um. Der Stecker liegt gut sichtbar neben der Buchse. »Wann soll’s denn losgehen?«

      »Um neun!«

      Bianca schaut zur Uhr. »Na, das sind ja immerhin noch fünfzehn Minuten. Magst du so lange etwas trinken?«

      Alexa ist unruhig. Am liebsten würde sie sofort auf dem Absatz umdrehen und sich um ihr Pferd kümmern. Aber höflichkeitshalber muss sie wohl warten.

      »Nein, danke. Ich warte so!«

      Bianca weist zur Küche hin. »Bedien dich einfach, du kennst dich ja aus.« Und dann verschwindet sie über die Wendeltreppe nach oben.

      Alexa klettert auf einen der Barhocker an der Küchentheke und versucht, ihre Nervosität abzuschütteln. Es gelingt ihr nicht, die innere Unruhe wird immer stärker. Sie muss an sich halten, um nicht mit den Fingern auf dem Holz zu trommeln. Schau nicht ständig nach der Uhr, sagt sie sich, das nützt auch nichts!

       

      Zehn Minuten später steht Bianca wieder da. Ihre Haare hat sie zu einem frechen Pferdeschwanz hochgebunden und mit glänzenden Perlen behängt. Wie sie das in der kurzen Zeit geschafft hat, weiß Alexa auch nicht. Dagegen muss ihr geschmückter Zopf direkt dilettantisch wirken. Zu den Reithosen trägt Bianca einen dick gestrickten Pullover mit ausgefallenem italienischem Muster.

      »Auf ins Vergnügen«, lacht sie fröhlich und schlüpft ohne Schwierigkeiten, wie Alexa feststellt, in ihre Reitstiefel, zieht eine pinkfarbene Daunenjacke an und steckt sich im Hinausgehen dicke Handschuhe ein. Ob ich die Klasse auch mal erreiche, fragt sich Alexa, schüttelt den Gedanken aber gleich wieder ab. Schließlich ist heute Weihnachten und sie hat noch jede Menge Zeit, bis sie so alt ist wie Bianca!

      Gemeinsam versuchen sie den Hügel unbeschadet hinunterzukommen. Die Ledersohlen finden auf der eisigen Schneedecke keinen Halt.

      »Wie macht das Harald bloß jeden Morgen?«, fragt Alexa, als sie endlich unten sind.

      »Er rutscht hinunter«, lacht Bianca.

      »Kein Wunder, dass es dann so glatt ist!«, stellt Alexa trocken fest und atmet auf. So viel sie erkennen kann, steht kein Pferd im Hof. Demnach sind sie noch nicht zu spät. Ihre innere Spannung hat kaum nachgelassen, da durchzuckt sie ein Blitz.

      »Also doch!«, ärgert sie sich, als sie von Weitem mit anschauen muss, wie die Stalltür aufgestoßen und ein Pferd nach dem anderen herausgeführt wird. Bianca geht deshalb keinen Schritt schneller. Die hat die Ruhe weg, denkt Alexa, und wäre am liebsten schneller gelaufen. Aber sie erreichen ihr Ziel auch so schnell genug. Um sie herum sitzen die Kameraden schon auf, gurten nach, rufen sich Scherzworte zu, beruhigen ihre aufgeregten Tiere, die die Morgenluft und den Ausritt wittern. Klaus steht zwar da, aber mit Ariane und Amor am langen Zügel. Ariane und Amor, ja. Aber wo ist denn Caprice? Alexa fährt der Schreck in die Glieder. Hat Klaus sie etwa zu richten vergessen? Ein Adrenalinstoß jagt den nächsten. Ihr Herz schlägt heftig. Ausgerechnet an Weihnachten eine Panne!

      Mit erhöhtem Pulsschlag will sie eben, um nachzusehen, durch das Stalltor sausen, da tritt ihr Harald entgegen. Caprice tänzelt hinter ihm her.

      »Harald, Gott sei Dank. Ich dachte schon …«

      Harald lacht. »Kein Problem. Caprice wollte mir nur ein frohes Fest wünschen. Das hat sie eben mit ein paar Knüffen getan und jetzt darfst du dich wieder mit ihr vergnügen!«

      Alexa atmet auf. Alles noch einmal gut gegangen. Hoffentlich ist das Vergnügen dann nicht nur auf Caprices Seite, sondern auch ein bisschen auf ihrer. Sie tätschelt die Stute, die mit weichen Lippen nach einem Leckerbissen sucht. Alexa fischt einige leicht zerbröselte Zuckerwürfel aus dem Blouson, dann lässt sie die Steigbügel herunter.

      Harald und Bianca sind bereits aufgesessen. Klaus kommt schnell zu ihr, drückt auf der anderen Seite den Sattel nach unten und Alexa steigt auf. Sie lässt sich sanft in den Sattel hineingleiten, nimmt die Zügel vorsichtig auf. Harald reitet mit Ariane bereits an. Er nickt Alexa zu. »Im Gelände hätte ich die gute Caprice gern etwas unter meiner Kontrolle, also reitest du am besten bei mir vorne. Ihr anderen könnt euch verteilen, wie ihr lustig seid. Bianca, du achtest ein bisschen darauf, dass wir keines der Kinderchen verlieren.«

      Gelächter mischt sich unter das Pferdegetrappel. Alexa dreht sich nach den anderen um. Da fällt ihr Klaus auf, der noch immer auf dem Hof steht und der Schar nachblickt. So einsam, wie er dasteht, wirkt er ungemein verloren und zurückgewiesen. Das gibt Alexa einen Stich ins Herz. Sie reiten heute aus, sind alle zusammen und glücklich und er steht dort und es bleibt ihm nichts, als hinterherzuschauen.

      Alexa reitet etwas dichter zu Harald.

      »Na«, fragt er freundlich. »Gutes Gefühl?«

      »Himmlisch, Harald, ich danke dir so für alles. Ich kann dir gar nicht sagen, wie! Ehrlich!«

      »Du brauchst jetzt nicht zimperlich mit ihr umzugehen, Alexa, nur weil ich neben dir bin. Reite sie wie immer, du weißt, sie ist in der Abteilung nicht einfach – und vor der Quadrille muss sie schon gut geritten worden sein, sonst sticht sie der Hafer.«

      »Ist gut, Harald, weißt du, ich habe schon so meine Erfahrungen mit ihr gemacht …«

      Harald lacht herzhaft. »Ich habe davon gehört. Aber das gehört dazu. Ein kleiner Dämpfer kann auf dem Weg nach oben nie schaden …«

      Er grinst sie von der Seite an.

      Eine weite weiße Fläche liegt vor ihnen. Gräben trennen die Felder voneinander. In der Ferne liegt ein großes Gehöft, umrahmt von einer verschneiten Hecke. Am Horizont grenzt sich die matt schimmernde Ebene scharf von dem silberblauen Himmel ab. Die strahlende Sonne lässt die Eiskristalle wie Brillanten funkeln, aber sie hat noch keine Kraft. Wie kleine Rauchwolken steht der Atem der Pferde und der Reiter in der Luft. Harald trabt an. Alexa hält sich neben ihm, ihr liegt noch eine Frage auf dem Herzen.

      »Was hat denn Klaus von Weihnachten?«, steuert sie direkt auf ihr Ziel zu.

      »Klaus?« Fragend schaut Harald sie an.

      »Ja, Klaus. Er tut mir so leid, wie er immer so alleine dasteht, wenn wir reiten.«

      »Was willst du Klaus denn schenken?«

      »Eine Reitstunde vielleicht? Wäre das nicht möglich?«

      »Du glaubst, das würde ihn freuen?«

      »Das wäre garantiert das Höchste für ihn.«

      »So.« Nachdenklich schweigt Harald eine Weile. »Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht. Hm. Wir hätten auch gar kein Pferd für einen Anfänger … oder hast du dir da auch schon etwas einfallen lassen?« Lächelnd mustert er Alexa, deren rotes Zopfband lustig auf ihrem Rücken flattert.

      »Oh, wenn du ihm eine Reitstunde schenkst, finde ich bestimmt ein passendes Pferd.«

      »Aha.« Harald klopft mit seiner Rechten Arianes sehnigen Hals. »Nun denn, schließlich ist für Klaus auch Weihnachten. Du kannst es ihm nachher sagen.«

      »Oh, Harald, du bist heute wirklich umwerfend!«

      »Heute?« Harald zieht eine Augenbraue hoch. »Nur heute? Da bin ich aber gleich beleidigt!«

      »Immer! Natürlich immer!«, korrigiert sich Alexa schnell.

      »Ausgezeichnet. Dann sag das mal Bianca, die zweifelt manchmal daran!«

      Sie lachen beide. Alexa ist in Hochstimmung. Caprice bewegt sich weich und trittfest unter ihr. Sie ist anscheinend nicht auf Kampf aus, sondern hat sofort Zügelkontakt gesucht, reagiert auf die feinsten Hilfen. Alexa kommt es fast ein bisschen verdächtig vor, wie sich die Stute benimmt. Hat ihr Harald vorhin vielleicht etwas ins Ohr geflüstert? Soll ihre Willigkeit eine Art Weihnachtsgeschenk für sie sein?

       

      »Na, was macht mein Prachtstück?«, fragt Harald nach einer Weile. »Ich komme mir total überflüssig vor. Sie macht ja plötzlich alles von selbst …«

      »Gib’s zu, das hast du ihr doch vorhin zugeflüstert. Ich hab’s genau gesehen! Ich dagegen habe ihr zwei dicke gelbe Rüben versprochen, wenn sie sich daran hält!«

      »Ach so, Bestechung also!« Harald schmunzelt. »Vielleicht macht es ihr auch ganz einfach Freude, die feine Dame zu mimen. Wir wissen ja alle, dass sie auch anders kann.« Er dreht sich im Sattel um. »Rückt alle auf eine Linie vor. Wir wagen einen kleinen Galopp.«

      Bianca setzt ihren Amor rechts neben Harald, Michael weist seinem Achat den Platz neben Caprice an.

      »Sie geht gut«, meint er mit einem anerkennenden Blick.

      »Ja, stimmt«, lacht Alexa. »Aber es kann auch blitzschnell anders kommen – also mach dich auf alles gefasst …«

      Michael nickt grinsend und hält Achat auf einer Linie mit Caprice.

      »Ich gebe das Tempo an«, schreit Harald über die nebeneinander wogenden Pferdeleiber hinweg. »Verhaltener Jagdgalopp, ist das klar? Galopp maarrsch!«

      Gleichzeitig schießen die Tiere vor. Der Begriff ist ihnen längst so vertraut wie ihren Reitern auch. Ariane hat sich blitzschnell einen Kopf vor Caprice gesetzt. Caprice vergisst ihre Rolle als sanfte Lady, sie holt sofort auf und will dann vor. Alexa muss tüchtig zulangen, um nicht an Harald vorbeizureiten. Nur mit Mühe kann sie Caprice neben Ariane halten. Aber auch die anderen kämpfen gegen den Führungswillen ihrer Pferde. Harald grinst. Er hält das Tempo bewusst etwas unter der üblichen Jagdgalopp-Geschwindigkeit. Soll schließlich keiner auf seinem Pferd einschlafen und jeder ein bisschen ins Schwitzen kommen.

      »Auseinanderziehen – ein Graben!«, schreit er wieder. Den kleinen Bach kennt er vom Sommer her. Im Winter ist er schlecht auszumachen. Das murmelnde Wasser hat da und dort ein Loch in die Eisdecke gefressen, aber die Breite des Bachbettes ist bei den winterlichen Lichtverhältnissen kaum abzuschätzen. Während die trommelnden Pferdehufe dem natürlichen Hindernis schnell näher kommen, hat jeder Reiter Gelegenheit, sich die Maße des Grabens selbst auszurechnen. Einheitlich versammelt die Abteilung, dann fliegen die Pferde wie eine lebende Mauer über das Hindernis. Exakt und passend.

      »Das war die Generalprobe für die Springquadrille«, ruft Harald laut.

      Amor, durch den Sprung vom Jagdfieber gepackt, hetzt vor. Aber Bianca bekommt den blutvollen Schimmel in den Griff.

      So galoppieren sie verhalten in einer Reihe. Neun kraftvolle Pferdebrustkörbe liegen nebeneinander. Die Schulterblätter arbeiten gleichmäßig, die Muskeln treten hervor, angespannt auf den Moment des Spurts wartend. Caprices rehbraune Mähne flattert Alexa im Takt entgegen. Die Aufmerksamkeit der Stute gilt den anderen. Dass es sich nur keiner einfallen lässt, schneller zu sein als sie. Ihre Ohren sind ständig in Bewegung, sie peilt an den Nüstern ihrer vierbeinigen Gefährten entlang. Noch wagt es keiner …

      Der Schnee spritzt unter den eisenbeschlagenen Hufen. Sehnen und Muskeln strecken sich, ziehen sich zusammen. Die Nüstern blähen sich gewaltig, saugen die frostige Luft tief ein. Schaum zeigt sich an den Mäulern. Ungeduldig werden die Gebisse bearbeitet. Vor ihnen liegt fast unendlich weit die weiße, geschlossene Decke. Keine Hecke, kein Weidezaun, keine Bäume, nichts, was den Lauf behindern könnte.

      Ariane wird unruhig. Sie hat die Absicht ihres Reiters gespürt, bevor dieser sie noch bekannt geben kann. Die anderen reagieren sofort, spannen sich an, wirken aufgezogen wie überdrehte Blechtiere. Richtig. Harald hebt die Hand.

      »Lasst’s laufen!« Sein Ruf geht im gleichzeitigen katapultähnlichen Davonschießen der Pferde fast unter. Das feuchte Leder der Sättel knirscht leise, Hufe schlagen den Schnee, Hälse strecken sich, Schaumfetzen fliegen. Alexa duckt sich tief in die wild flatternde Mähne. Sie lässt Caprice den Kopf nicht ganz frei. Die Stute pullt, kämpft gegen den Zügel. Sie liegt mit Ariane, Amor, Sultan und Tanja an der Spitze. Noch liegen sie Brust an Brust, Nüstern an Nüstern. Da gibt Harald seiner Ariane das Zeichen zum Spurt. Mit einem gewaltigen Satz reagiert seine rotgoldene Stute, vergrößert ihre Galoppade und versucht die anderen zu übertrumpfen. Irene hatte Harald aus den Augenwinkeln heraus aber genau beobachtet. So beschleunigt sie Sultan gleichzeitig mit Ariane. Das bringt nun Caprice völlig aus dem Häuschen. Mit einem kräftigen Kopfruck verschafft sie sich für einige Sekunden den nötigen Spielraum. Wie eine Stahlfeder schnellt sie vor, zieht an Amor und Tanja vorbei, setzt sich auf gleiche Höhe mit Ariane. Sultan wird bereits etwas langsamer. Aber Haralds Ariane scheint überhaupt erst anzufangen. Caprice jagt neben ihr her, versucht das Tempo zu halten. Ihre Beine wirbeln neben denen von Ariane. Aber Arianes Ehrgeiz ist erwacht. Sie ist die Führerin im Stall! Die Fuchsstute streckt sich nochmals, legt die Ohren an – und lässt Caprice um eine Kopflänge hinter sich. Alexa spürt, wie Caprice kämpft, um gegen Ariane keinen Boden zu verlieren – und tatsächlich – sie schließt Zentimeter um Zentimeter auf. Schon liegen die beiden Stuten fast wieder auf gleicher Höhe. Aber Ariane hat wohl noch etliche Kraftreserven. Sie wird noch schneller. Alexa, im tiefen Jagdsitz auf Caprice, sieht nur noch Schneebrocken zu allen Seiten spritzen. Das Tempo raubt ihr den Atem, der kalte Wind schneidet ihr Gesicht, aber das Fieber hat auch sie gepackt.

      »Auf, Caprice, zeig’s ihr«, flüstert sie im Takt, die glühenden Wangen an Caprices feuchtem Fell. Die Stute gibt ihr Letztes her. Die anderen sind längst um Pferdelängen zurückgefallen. Der Zweikampf steigert sich, jagt dem Ende zu. Noch liegen die beiden Struckat-Pferde fast nebeneinander. Aber Ariane kämpft sich mit zäher Verbissenheit vor. Caprice versucht das Tempo zu halten. Doch der rehbraunen Stute geht langsam die Kraft aus. Ariane hat auf diesen Moment gewartet. Mit schrillem Wiehern kündigt sie den Sieg an, im Unterbewusstsein gibt sie unerbitterlich Befehle an Muskeln, Sehnen und Nerven weiter, verarbeitet ihre letzten Reserven … und zieht endgültig an Caprice vorbei. Einsam an der Spitze, reckt sie den Kopf hoch, das stolze Bild eines erfolgreichen, siegesbewussten Pferdes. Harald lässt seine Stute auslaufen. Dann dreht er sich nach den anderen um.

      »Wo bleibt ihr bloß?«, ruft er lachend und seine Augen blitzen, während er Ariane ausgiebig den Hals klopft.

      Die feste Schneedecke auf dem Hof dämpft das Klappern der Hufe. Trotzdem hört es Klaus sofort. Er geht der Gruppe entgegen, um Harald das Pferd abzunehmen. Alexa reitet zu ihm hin.

      »Na, wie war’s?«, fragt Klaus rhetorisch.

      »Himmlisch«, kommt prompt die Antwort. Dann senkt Alexa die Stimme und sagt mit Verschwörermiene: »Harald hat eine Überraschung für dich!«

      »Ist nicht wahr …«, antwortet Klaus verdutzt. »Was denn?«

      »Wird nicht verraten. Wirst du schon sehen«, lacht Alexa und blinzelt ihm zu.

      »Du hast es uns ja ganz schön gezeigt!« Frank führt seine goldschimmernde Fuchsstute vorbei. Er grinst breit. »Ihr zwei wart stark in Form. Sogar der Chef hatte Mühe!«

      »Ich?« Alexa lacht. »Ich hatte da oben ja überhaupt nichts mehr zu bestimmen. Musst schon mit Caprice selbst reden.«

      Sie prüft Caprices Fell. Trocken. Der gemütliche Heimritt hat die dunklen Flecken an Hals und Brust verschwinden lassen. Nur die durch das Schwitzen aufgewühlten kurzen Haare zeugen noch von dem Sprint. Alexa nimmt den Sattel ab und führt die Stute auf der Stallgasse an den anderen Pferden vorbei. Hektisches Treiben herrscht um sie herum. Verschwitzte Sattellagen, Hälse und Hufe werden abgewaschen, Sehnen, Muskeln und Gelenke abgetastet. Das Pickelgesicht legt seiner Akazie einen kalten Umschlag um den linken Vordermittelfuß, anscheinend ist er leicht geschwollen. Alexa tauscht die Trense gegen das weiche Lederhalfter und bindet Caprice ebenfalls auf der Stallgasse an. Klaus, ein Handtuch über der rechten Schulter, bringt schon einen Eimer mit warmem Wasser, Bürsten und Schwämmen.

      »Das ist nett, Klaus. Braucht dich Harald nicht?«

      »Der Stalldienst kümmert sich um Ariane und Amor.«

      »Hat er dir schon was gesagt?«

      Klaus schüttelt verneinend den Kopf.

      »Er war gleich weg.«

      Dann bückt er sich nach Caprices Beinen, während Alexa die Sattellage feucht reinigt. Nach einer Weile taucht er, mit dem triefenden Schwamm in der Hand, wieder auf: »Ihr habt’s ganz schön laufen lassen, was?«

      »Und wie!« Verbissen versucht Alexa gerade die letzten feuchten Haare trocken zu bekommen. »Aber Harald hat dazu den Startschuss gegeben. Trotzdem, Mensch, wenn ich mir das jetzt so vorstelle … Caprice hätte ja nur zu stolpern brauchen … und erst Ariane – das hätte ja furchtbar ausgehen können!« Alexa hält in der Bewegung inne.

      Klaus ist schon wieder an den Hufen zugange.

      »Quatsch«, tönt es von unten beruhigend herauf. »Struckat-Pferde stolpern nicht!«

      »Na ja«, sagt Alexa. Ihre Gedanken kreisen trotzdem noch eine Weile um einen möglichen Unfall. Vielleicht war es doch ganz schön unvorsichtig von ihr, ein so wertvolles Pferd so laufen zu lassen. Aber, bitte sehr, Harald wollte es doch schließlich. Immerhin ist er vorausgaloppiert. Oder etwa nicht? Und außerdem – Nicole Uphoff ist mit ihrem Olympiasieger Rembrandt auch immer auf die Rennbahn gegangen. Ein bisschen sollen sie ja auch noch Pferd bleiben dürfen! Sie holt schnell eine Bürste und fährt über Caprices Rücken. Die Sattellage ist jetzt okay. Am Hals und der Brust hat sie mehr Arbeit. Wie feiner salziger Staub fällt der jetzt getrocknete Schweiß aus dem Fell. An den Beinen ist Alexa vorsichtig. Sie weiß, dass die Stute dort kitzlig ist, vor allem jetzt, da Klaus sie zwischen den Hinterbacken mit frisch herangeholtem Wasser wäscht. Aber Caprice scheint besonders gut aufgelegt zu sein. Sie verbiegt sich fast den Hals, um nachzusehen, was Klaus da hinten treibt, und lässt die Ohren lustig spielen. Dann und wann schnappt sie mit weichen Lippen leicht nach Alexa, hält sie am Pullover fest oder reibt sich den Kopf an ihr. Alexa ist ganz hingerissen.

      »Ich hol dir die versprochenen Karotten, was?«, flüstert sie, um Caprices überraschende Zärtlichkeiten irgendwie zu erwidern. Die Stute schnappt wieder nach dem weißen Pulli, der längst seine ursprüngliche Farbe verloren hat. Alexa gibt ihr einen liebevollen Klaps auf die Nase.

      »Kriegst ja gleich was. Du Klaus, ich geh für die Kleine ein paar gelbe Rüben suchen. Weißt du, wo es noch welche gibt?«

      »Wahrscheinlich sind überhaupt keine mehr da. Höchstens noch in der Sattelkammer. Sabine hat dort immer welche versteckt.«

      »Aha. Ich komm gleich wieder!«

      Alexa findet wirklich keine Rüben mehr. Aber irgendetwas muss sie doch auftreiben! Und das an Weihnachten! Außerdem hat sie es versprochen. In ihrem Zimmer liegt noch eine Schachtel mit Würfelzucker. Es wird ihr wohl nichts anderes übrigbleiben, als schnell hinüberzulaufen.

      Sie eilt zur Tür, hastet über den Hof. Da springt sie von hinten ein großer Hund an. Alexa stürzt, schlittert über den Schnee. Erschrocken versucht sie ihren Kopf zu schützen, schlägt, auf dem Bauch liegend, mit dem freien Arm nach hinten. Aber es nützt nichts, sie spürt schon den Atem des vierbeinigen Angreifers im Nacken. Augenblicklich bildet sich dort eine Gänsehaut. Alexa getraut sich nicht mehr, sich zu rühren. Regungslos verharrt sie. Da fährt ihr etwas Warmes, Weiches, Nasses über das Ohr. Alexa entfährt ein spitzer Schrei, sie will hochfahren, stößt mit ihrem Rücken an die Brust des Hundes. Er steht genau über ihr. Sie sinkt wieder auf den Schnee. Aber auch der Wolfsnachfahre rührt sich nicht. Alexa spürt nur wieder den warmen Atem im Genick. Oh Gott, welche Situation! Sie äugt vorsichtig nach oben – und dreht sich aufatmend und laut lachend auf den Rücken.

      »Nevada! Ja Junge, was machst du denn hier?«

      Die vertraute Stimme bringt den Barsoi nun völlig aus dem Häuschen. Spielerisch schnappt er nach ihr, jagt um sie herum, springt sie an, jault und bellt, fährt ihr mit der langen Zunge quer über das Gesicht.

      »Nevada, du Guter!« Sie stoppt seinen ungestümen Lauf, kniet sich hin und umarmt ihren vermissten Freund. Nevada bläst ihr zärtlich ins Ohr. Alexa zerzaust sein Fell, zupft ihn an den Ohren. Nevada drückt sich an sie. Über seinen Kopf hinweg sieht Alexa plötzlich etwas anderes: Etwa zehn Meter weit entfernt sitzt stolz und aufrecht – Sierra. Alexa ist völlig perplex. Überhaupt, wie kommen die beiden so plötzlich hierher? Soll das etwa bedeuten, dass … ja, was denn sonst?

      Alexa steht auf und geht zu Sierra, um die Hündin auch zu begrüßen. Sierra wedelt höflich, aber zurückhaltend mit der Rute. Mit den Hunden rechts und links steht Alexa ziemlich ratlos im Hof. Wo soll sie zu suchen anfangen? Und wer wird wohl hier sein? Wirklich Onkel Kurt? Oder Flavio? Oder vielleicht sogar beide zusammen? Das wäre ja irre! Weihnachten ist nichts dagegen!

      »Sierra, wo ist denn dein Herrchen?«

      Sierra würde es am ehesten zu Kurt ziehen. Überhaupt fast unglaublich, dass Sierra sich freiwillig von Kurts Seite trennt, nur um sie, Alexa, zu begrüßen. Das passt eigentlich nicht zu der vierbeinigen Dame. Ob Kurt doch nicht dabei ist?

      Sierra hat ihre braunen Hundeaugen auf Alexa gerichtet.

      »Sierra, wo ist das Herrchen? Such … such schön … such schön, das Herrchen. Sierra. Was ist denn? Komm, wir gehen zum Herrchen. Herrchen … Sierra. Auf jetzt. Ach, Sierra!«

      Die Hündin sitzt wie angewurzelt und schaut Alexa aufmerksam an.

      »Hm!« Alexa starrt ratlos zurück.

      Nevada tobt in großen Sätzen um die beiden herum, sodass der Schnee aufwirbelt.

      Harald, fällt Alexa ein. Wenn Onkel Kurt und Flavio irgendwo zu finden sind, dann sicher bei Harald. Und wo wird Harald sein? Zu Hause bestimmt nicht. Schließlich beginnen ja bald die Vorbereitungen zur Weihnachtsfeier. Dann wird er wohl im Büro sein.

      »Komm, Nevada. Sierra, auf.« Alexa läuft zum Eingang. Nevada springt neben ihr her. Sierra bewegt nicht einmal ihren dunklen Kopf.

      Auch recht, denkt Alexa und hält Nevada die kleine Tür zur Reithalle auf. Zu zweit stürmen sie den unteren Tribünengang vor, an dem geschlossenen Hallentor vorbei, die kleine Treppe zu Haralds Büro hoch. Vor der Tür verhält sie und schnappt nach Luft. Gedämpft dringen Stimmen aus dem Raum. Bevor Alexa anklopfen kann, springt Nevada blitzschnell an der Tür hoch, legt die Pfoten auf die Klinke und gibt der Tür gleichzeitig einen Stoß, sodass sie mit einem Knall aufspringt.

      Fassungslos bleibt Alexa im Türrahmen stehen.

      »Mama, Papa, Kaya!«, bricht es dann aus ihr heraus, und sie fliegt auf den Mann zu, der sich eben zu ihr umdreht.

      »So was«, sagt sie, spürt die väterlichen Arme eng um sich geschlossen. Legt den Kopf an seine Wange und merkt, wie ihr die Rührung Tränen in die Augen treibt.

      »Und Onkel Kurt ist auch da!«, stellt sie fest, obwohl alles um sie herum verschwimmt.

      Dann löst sich Alexa von ihrem Vater und küsst ihre Mutter, die, wie immer frisch und attraktiv, über das ganze Gesicht strahlt.

      Kaya grinst. «Na, und was sagst du jetzt?«, will sie wissen. Alexa quetscht sie in ihren Armen.

      »Selten habe ich mich so gefreut, dich zu sehen!«, sagt sie schniefend. Dafür bekommt sie von ihrer zwölfjährigen Schwester einen Knuff und Alexa dreht sich zu Kurt um. Er streckt ihr zur Begrüßung ein blütenweißes Taschentuch mit Monogramm entgegen.

      »Da, mein Kleines, nimm das erst mal!«

      Das reizt Alexa nur noch mehr zum Weinen. Sie versteckt ihr Gesicht in dem riesigen Tuch und ringt um Fassung.

      »Wie kommt ihr denn hierher?«, bringt sie endlich halbwegs verständlich heraus. »Ich freu mich ja so – und das an Weihnachten!«

      Alle lachen um sie herum, freuen sich über die gelungene Überraschung. Alexas Mutter wischt sich mit dem Handrücken vorsichtig unter den Augen entlang. Offensichtlich macht ihr die Rührung ihrer Tochter zu schaffen.

      »Na, meine Süße, du bist ja richtig erwachsen geworden.« Alexas Vater mustert sie von oben bis unten und nickt zustimmend mit dem Kopf.

      Verlegen schaut Alexa an sich herunter. Den besten Eindruck kann sie mit ihren schmuddeligen Klamotten ja eigentlich nicht machen. Sie zuckt die Achseln.

      »Findest du wirklich?«

      »Na hör mal. Deine Figur hat sich ja völlig verändert. Ist dir das denn nicht aufgefallen?«

      Alexa versucht abzuwehren. Das Gespräch wird ihr peinlich. Was soll sich denn schon verändert haben. Einen größeren Busen hat sie gekriegt – und mehr Muskeln!

      »Wir haben dir noch etwas mitgebracht«, schmunzelt Kurt.

      »Nevada, ja. Hab ich schon gesehen!«, lacht Alexa und beugt sich zu dem Windhund hinunter, der sich mitten im Raum auf dem Boden ausgestreckt hat.

      »Nun gut, dann hat dir Nevada eben etwas mitgebracht.« Kurt bleibt beharrlich.

      »Ist Flavio denn auch mitgekommen?«, rätselt Alexa, neben Nevada kniend.

      »Du musst wirklich blind sein!«, seufzt Kurt.

      »Warum denn? Was ist denn?«, fragt Alexa und richtet sich auf. Da fällt ihr Blick an Kurt vorbei durch die unbeschichtete Spiegelwand in die Bahn.

      Ein Rappe trabt gelassen den Hufschlag entlang. Gebogener Hals, verhaltene Kraft, edler Kopf, federnde Gänge, gestellter Schweif.

      »Chicolo!«, schreit Alexa und bricht fast zusammen. »Chicolo!«

      Die Glasscheibe hemmt den Schall. Der Hengst trabt unbeirrt weiter.

      Alexa macht auf dem Absatz kehrt und stürzt aus dem Zimmer. Nevada hinterher. Draußen hätten sie fast Harald umgerannt, der eben die kleine Treppe hochsteigt. Kopfschüttelnd schaut er den beiden nach. Alexa reißt das Hallentor auf. Es kracht in den Angeln.

      »Chicolo!«

      Irritiert bleibt der Hannoveraner stehen. Alexa stürmt in die Bahn. Der Hengst verharrt, fixiert den schlanken Zweibeiner, lauscht der Stimme.

      »Chicolo!«

      Chicolo schnaubt, dann wirft er sich auf den Hinterbeinen herum und galoppiert mit langgestrecktem Hals auf Alexa zu. Nevada jagt ihm entgegen, weicht kläffend seinen trommelnden Hufen aus. Der Staub wirbelt durch die Luft, knapp einen Meter vor Alexa kommt der Hengst zum Stehen. Alexa wirft sich ihm um den Hals. Chicolo schnaubt und zwickt sie in den Rücken. Der große Barsoi rast wie besessen um die beiden herum, stakkatoartig peitscht sein Bellen. Völlig versunken stehen Chicolo und Alexa in der Bahn.

      Er hat mich wiedererkannt, er hat mich begrüßt, hämmert es in Alexas Kopf. Sie reibt ihre Stirn an dem kleinen hellen Stern zwischen seinen großen braunen Augen, er hält den Kopf gesenkt, schnaubt leise, drückt seinen Kopf an ihren Busen. So stehen sie eine ganze Weile. Alexa krault ihn an der Kinngrube und an den Gamaschen, kratzt ihn hinter dem Ohr. Der Hengst rührt sich nicht. Nevada bremst seinen Lauf, drängt sich eifersüchtig an Alexa. Die Sekunden zerfließen im Nichts. Die drei stehen regungslos, als warteten sie darauf, gemalt zu werden.

      Als der Hengst plötzlich die Ohren spitzt, wird auch Alexa aufmerksam. Hinter ihr ist etwas im Gange. Sie dreht sich um. Ihr halber Kurs hat sich an der Eingangstür versammelt.

      »War das aber schön.« Grinsen liegt auf Franks Gesicht. Dafür kassiert er einen Rippenstoß von Irene, die neben ihm steht.

      »Wirklich ein schönes Pferd«, sagt sie und nickt anerkennend.

      »Jetzt hast du Caprice wohl schon vergessen?« Klaus’ unschuldige Frage fährt ihr wie eine Nadel in das Herz. Tatsächlich, sie hatte alles vergessen. Was sich aber auch alles ereignet hat, seitdem sie losgelaufen ist, um für Caprice eine Belohnung zu holen!

      »Das ist Chicolo«, sagt sie, um überhaupt etwas gesagt zu haben.

      »Wir wissen es bereits«, kommt auch prompt die Antwort von Michael.

      Schweren Herzens macht sich Alexa von Chicolo los. Sie hat irgendwie das Gefühl, dass die anderen die Szene nicht richtig verstehen. Sie geht auf die Gruppe zu. Chicolo und Nevada trotten nebenher.

      »Meine Familie ist gekommen«, erklärt sie.

      »Schon gesehen«, antwortet Frank.

      »Ja, was wollt ihr denn dann überhaupt?«

      »Dich zum Essen abholen, es ist gleich ein Uhr«, grinst Friedhelm.

      »Das ist nett von euch. Aber ich muss erst noch zu Caprice …«

      »Ist schon erledigt«, schneidet ihr Klaus das Wort ab. »Ich hab ihr in deinem Namen einen Zucker gegeben.«

      Oh Gott! Klaus, der gutmütige Klaus, bescheinigt ihr Treulosigkeit.

      »Es tut mir leid, Klaus, aber ich konnte wirklich nicht wissen, dass meine Eltern, meine Schwester, mein Onkel, die Hunde und dann auch noch Chicolo hier sein würden. Verstehst du das?«

      »Schon gut«, winkt Irene ab. »Wir haben im Stall schon alle Vorbereitungen getroffen. Du kannst nachher in der Bahn helfen, dann stimmt das Verhältnis wieder. Die haben doch nur Angst, sie könnten etwas zu viel tun!«

      Dafür kassiert sie einen Rippenstoß von Frank, den sie scherzhaft zurückgibt. Die anderen beginnen zu lachen, der Bann ist gebrochen.

      »Ich komm gleich nach. Futtert nicht alles weg!« Alexa dreht sich zu Chicolo um. Sie würde viel lieber bei dem Hengst bleiben und weiter schmusen. Aber ganz aus der Gemeinschaft ausschließen will sie sich auch nicht. Aber ihre Eltern, Kaya und Kurt? Richtiger wäre es doch wohl, mit ihnen zu essen. Hin- und hergerissen zupft sie an Chicolos Mähne.

      »Na, habt ihr euch schon begrüßt?«

      Nevada springt auf. Alexa dreht sich um.

      Strahlend weiße Zähne blinken aus dem braunen, gut geschnittenen Gesicht.

      »Flavio … mich wundert überhaupt nichts mehr! Das ist ja ein Ding! Wie seid ihr überhaupt alle hergekommen?«

      »Mein Vater auf Sierra, dein Vater und Kaya auf Nevada, und deine Mutter und ich auf Chicolo. Ganz einfach!«

      »Spinner«, lacht Alexa, und freut sich richtig, ihn zu sehen. Wie gut er aussieht, im Vergleich zu den Jungs hier. Da verblasst sogar Michael, der schwarze Schöne!

      »Komm, lass den Schwarzen sich noch ein bisschen die Beine vertreten. Die Fahrt war lang genug für ihn. Wir haben Hunger und gehen was essen.«

      Au weia, das ist ein heikles Thema.

      »In die Kantine?«

      »Kantine? Unsinn. Ich will etwas Anständiges zwischen die Zähne kriegen. In die Gastwirtschaft nebenan, würde ich sagen.«

      »Hm«, überlegt Alexa. »Was sagen die anderen?«

      »Keine Ahnung. Ich habe eben den Pferdetransporter versorgt. Gehen wir doch mal hin, dann wissen wir’s«.

      Alexa gibt ihrem schwarzen Liebling einen Klaps. »Ciao Chicolo. Ich komm bald wieder.« Dann geht sie mit Flavio und Nevada hinaus.

      Chicolo dreht sich um und zieht seine einsamen Runden. Im Büro nippen bereits alle an einem Aperitif, den Harald irgendwo hervorgezaubert hat.

      »Na, das war ja ein Anblick.« Lachfalten bilden sich um seine Augen. Alexa folgt durch das Fenster gebannt Chicolos Bewegungen.

      »He, wir sind auch noch hier«, reißt ihr Vater sie aus ihrer Betrachtung.

      »Ist er nicht himmlisch?«, entgegnet Alexa.

      »Prachtvoll. Ja. Aber wir haben jetzt Hunger!«

      »Ich dachte, wir gehen am besten in die Gastwirtschaft?«, wirft Flavio ein.

      »Kommt nicht in Frage!« Mit einer Handbewegung winkt Harald ab. »Bianca hat schon einen riesigen Topf Irgendwas aufgesetzt. Ihr esst natürlich bei uns oben.«

      Beunruhigt schaut Alexa ihn an. Das ist ja noch schlimmer und würde darüber hinaus auch viel zu lange dauern.

      Harald nimmt ihr die Entscheidung ab.

      »Alexa wird am besten bei ihren Kameraden essen. Schließlich will sie nicht so offensichtlich bevorzugt werden – nicht wahr, Alexa?«

      »Ja, stimmt!«

      »Und außerdem müsst ihr euch nach dem Essen gleich wieder an die Arbeit machen. Die Vorstellung soll um vier Uhr losgehen! Also, es ist am besten, du verschwindest gleich!«

      Das ist ganz in Alexas Sinn.

      »Ist gut!« Sie wirft eine Kusshand zu ihren Eltern und Kurt. »Ich finde es ganz toll, dass ihr gekommen seid. Kann gar nicht sagen, wie. Und Chicolo ist das größte Geschenk!«

      »Ist ja nicht sehr schmeichelhaft«, raunt Harry seiner Frau zu.

      »Wir werden sowieso noch mit ihr reden müssen«, entgegnet sie leise.

      Alexa ist schon fast zur Tür hinaus, da stoppt sie und dreht sich hastig um.

      »Er bleibt doch da … oder nehmt ihr ihn wieder mit?«

      Besorgnis schwingt in ihrer Frage. Kurts amüsiertes Lachen begleitet sie auf den Flur hinaus. Er bleibt also hier. Ihr Chicolo wird hierbleiben. Dann macht die Arbeit doppelt so viel Spaß. Eine Idee schießt ihr durch den Kopf. Sie hält schnell inne, um den Gedanken zu prüfen. Ha, sie wird sich beim Essen entschließen.

       

      Es gibt Steinbutt mit Sauce béarnaise und Salat. Zur Feier des Tages etwas Leichtes. Alexa ist die Letzte. Einige besonders schnelle haben sich schon die zweite Portion geholt oder sind bereits beim Dessert: Vanilleeis mit heißen Himbeeren.

      Hat Flavio doch unrecht, denkt Alexa. Das Essen hier ist wirklich nicht schlecht. Aber bei Bianca zu sein – das ist natürlich was anderes … das leuchtet ihr ein. Ob Bianca Flavio gefällt? Sicher, wem gefällt sie nicht! Aber, das fragte sie sich vor allem, ob sie ihm so richtig gefällt? Sie setzt sich zu Irene. Die nickt ihr mit vollem Mund zu. Anscheinend schmeckt’s wirklich.

      Sie muss sich beeilen, die anderen drängen bereits zum Aufbruch. Dabei ist der Fisch wirklich eine Delikatesse. Nur hat Alexa jetzt keinen Sinn dafür. Sie lässt die Hälfte liegen, schlingt den leckeren Nachtisch hastig hinunter. Dann läuft sie, immer zwei Treppen auf einmal nehmend, zu ihrem Zimmer. Hastig reißt sie sich die Kleider vom Körper. In der Eile bekommt sie kaum die enge, lederbesetzte Turnierhose über die Waden. Fiebernd und schimpfend zerrt sie daran. Es wird höchste Zeit, denkt sie dabei und weiß nicht, wo sie zuerst anfangen soll.

      Die weiße Bluse, das Plastron, das sich natürlich verheddert … die Nadel sitzt auch nicht richtig, verdammt, jetzt klappt überhaupt nichts mehr! Weißen Pullover mit V-Ausschnitt darüber – beim Plastron kann ihr nachher Irene helfen. Den schwarzen Rock und das rote Kosakenhemd legt sie bereit, ebenso die Fellmütze und den Zylinder. Das eine für die Springquadrille zur Eröffnung, das andere für die Dressur. Sie macht die weiße Turnierhose zu. Auweia, die muss wohl eingegangen sein. Fehlt nur noch, dass jetzt der Reißverschluss platzt! Wo hat sie ihre polierten Stiefel hingestellt? Ach, da im Schrank. Beim stürmischen Angriff mit den beiden Stiefelanziehern reißt die eine Schlaufe, wie gehabt.

      »Elender Mist«, schimpft Alexa und die Zeit läuft. Sie quält sich so in die Stiefel. Und jetzt die Haare!

      Aus dem Badezimmerspiegel schaut ihr ein verbissenes Gesicht entgegen. Sie nimmt einen Handspiegel zu Hilfe. Wie sieht bloß der kunstvolle Zopf aus! Total verzaust. Das kann sie unmöglich lassen! Aber für ein neues Prachtwerk fehlt ihr die Zeit – und die Geduld. Ihre Nerven flattern ja jetzt schon. Ist ja auch egal, schließlich kommt ja doch ein Hut darauf, also reicht es auch, nur einen Zopf zu flechten. Eilig löst sie die Haare, die sich beharrlich immer wieder aufs Neue mit dem roten Satinband verknüpfen. Ungeduldig zerrt sie daran, zieht sie sich die eigenen Haare heraus. Macht nichts. Hauptsache, sie wird rechtzeitig fertig. Auch beim hastigen, gewalttätigen Durchkämmen fliegen ihre Haare serienweise auf die Bodenkacheln. Schnell zwirbelt sie ihr Haar zu einem dicken Knoten, befestigt ihn mit einem dicken Gummi und zahlreichen Haarnadeln, wirft sich den langen, blauen Arbeitsmantel über, klemmt sich Röcke und Kappen unter den Arm und hastet die Treppe im Eiltempo wieder hinunter.

      Im Stall ist sie die Erste. Die anderen lassen sich anscheinend mehr Zeit beim Umziehen. Aber die anderen haben schließlich auch schon abgerittene und bandagierte Pferde. Sie noch nicht! Sie legt ihre Kleider in den kleinen Aufenthaltsraum neben dem Büro und schaut sich dann in der Sattelkammer genau um. Aha, sie findet, was sie sucht.

      Auf einer freien Sattelauflage liegt, noch unbeschriftet, Chicolos Wildledersattel. Darüber hängt seine Trense. Schon der Anblick des bekannten Leders freut Alexa. Sie streichelt kurz darüber, schnappt sich ein Halfter und läuft hinaus in die Bahn.

      Chicolo steht, sichtlich gelangweilt, in der Mitte der Halle. Er verharrt direkt vor dem großen Spiegel, reckt den Kopf nach links und nach rechts. Als er Alexa bemerkt, kommt er freudig angetrabt.

      »Na, mein Guter«, begrüßt sie ihn. »Jetzt muss alles schnell gehen. Wundere dich also nicht!«

      Schon hat sie ihm das Halfter angelegt und führt ihn auf die Stallgasse, vor Tanjas Box. Sauber abgebürstet und gezöpfelt steht der Goldfuchs schon für seinen Auftritt mit Frank bereit. Er schaut dem Hengst neugierig entgegen und drückt dann die Nüstern an das Gitter. Die beiden beschnuppern sich, Chicolo wird aufmerksam.

      Aha, denkt Alexa befriedigt, sie mögen sich. Oder – Tanja wird doch wohl nicht rossig sein? Misstrauisch schaut sie zu der Stute, die auch prompt den Schweif zur Seite drückt und sich eng an die Gitterstäbe schmiegt. Chicolo flehmt.

      »Potzblitz!«, schimpft Alexa und will den Hengst eine Box weiter anbinden, nur der will nicht. Wie ein sturer Esel bleibt er breitbeinig stehen und liebäugelt weiterhin mit der Stute.

      »Komm schon!« Alexa wird nun wirklich nervös. Die Zeit drängt. Sie zieht ihn am Halfter. Chicolo streckt den Kopf zwar vor, bleibt aber stehen.

      So geht das nicht. Wie aber dann?

      Trick siebzehn.

      Alexa zwingt ihn zum Rückwärtsrichten. Das macht er, denn so verliert er Tanja nicht aus den Augen. Über eine Box hinweg schauen sie sich jetzt unverwandt an.

      Frank wird sich bedanken, denkt Alexa. Hoffentlich vergisst Tanja ihre amourösen Anwandlungen wieder bis zur Quadrille. Im Schnellverfahren bürstet, wäscht und bandagiert sie den Hengst, tauscht das Halfter gegen die Trense, legt den Sattel auf.

      Die Aufregung greift nach ihr, als sie Chicolo in die Bahn führt. Fast wie damals, mit Caprice, schießt ihr durch den Kopf und das belustigt sie.

      Tanjas helles Wiehern verfolgt sie bis in die Halle. Chicolo beginnt nervös zu tänzeln, aber für Liebeseskapaden bleiben ihm keine Zeit mehr. Schon ist Alexa aufgesessen, reitet bestimmt an.

      Kaum spürt sie ihr geliebtes Pferd unter sich, ist die große Ruhe wieder da, die Nervosität wie weggeblasen. Was für ein Tag! Sie wird sich das alles aufschreiben müssen, damit sie es nie vergisst! 24. Dezember. Superritt mit Caprice, Chicolo, ihre Familie und Kurt, Sierra und Nevada … und Flavio. Es ist den anderen gegenüber schon fast eine Gemeinheit!

      Dann konzentriert sie sich völlig auf Chicolo. Ganz anders als die zierliche Caprice. Hier liegt ein ausgeprägter Widerrist vor ihr, bewegen sich starke Schultern, arbeiten steinharte Muskelpakete. Alexa ertappt sich beim Pfeifen. Tatsächlich, sie fühlt sich so wohl, dass sie im Takt eine Melodie pfeift. Sie mustert sich und Chicolo im großen Spiegel.

      Ja, das ist das Paar. Das passt zusammen. Lächelnd schaut sie ihr trabendes Ebenbild an.

      Wer weiß, wer dahinter sitzt …

      Wieder denkt sie an ihre erste Stunde mit Caprice. Was sie seitdem doch alles gelernt hat – wie lange es schon zurückzuliegen scheint.

      Der Schwarze achtet willig auf Alexas Hilfen. Er sucht den Zügel und überlässt sich ganz ihrer Führung. Alexa reitet ihn locker im Trab, geht auf den Zirkel, lässt ihn etliche Übergänge gehen, stellt ihn dann mehr und mehr zusammen, reitet Linksgalopp, Rechtsgalopp, Schlangenlinien und verschiedene Wendungen – und findet nicht den Hauch einer Meinungsverschiedenheit zwischen sich und Chicolo. Nach knapp dreißig Minuten pariert Alexa zum Schritt durch.

      Mehr braucht es wirklich nicht. Wahrscheinlich wäre sogar nicht einmal das nötig gewesen …

      »Tür frei …«

      »Ist frei …«

      Das Tor fliegt auf, Michael führt Achat herein.

      »Aha!«, sagt er zur Begrüßung. Weiter nichts. Nur »aha«.

      Alexa stößt sich nicht daran. Auch darin kommt sie sich jetzt älter und reifer vor. Sie ist schließlich keinem irgendeine Erklärung schuldig. Außer Harald und Kurt natürlich. Aber Michael …

      Die Bahn füllt sich.

      Als Letzter reitet Harald mit Ariane ein.

      Als er Alexa auf Chicolo sieht, ruft er sie zu sich. Alexa merkt, wie es plötzlich still um sie herum wird. Die Spannung knistert in der Luft.

      Ohne nach einem ihrer Kameraden zu schauen, reitet sie an Haralds Seite.

      »Ja?«

      »Hast du Kurt um Erlaubnis gefragt … oder mich?«

      Eine Falte steht über seiner Nasenwurzel. Die Aussprache ist peitschend scharf, die Stimme zu dunkel.

      »Es sollte doch eine Weihnachtsüberraschung werden – für Onkel Kurt.« Zum Teufel, wo ist bloß ihre Überlegenheit hin? Eben war sie doch noch da!

      »Und ich? Oder Siebold?«

      »Ich … daran hab ich gar nicht gedacht … entschuldige.« Ihre Festtagslaune ist verflogen. Und dabei war es doch als Weihnachtsgeschenk gedacht. Chicolo in der Springquadrille und in der Dressur. Das hätte sie doch alle freuen müssen!

      »Caprice – ich müsste sie nur bandagieren – ich hätte sie schnell fertig …«, fügt sie recht kleinlaut dazu.

      »Wer ist in der Springquadrille dein Partner?«

      »Irene auf Sultan.«

      »Irene, komm mal her!«

      Irene ganz in Weiß, setzt ihren Wallach neben Ariane, die kurz die Ohren anlegt.

      »Irene, ich muss sehen, ob das mit Sultan und Chicolo gut geht. Reitet mal an, nebeneinander im Trab durch die Länge der Bahn, bei X eine Volte.«

      Jetzt wird’s ernst, denkt Alexa, und fleht: Chicoloo …

      Nebeneinander traben sie an. Der Hengst kümmert sich überhaupt nicht um den Wallach an seiner Seite. Sultan versucht zuerst seitlich von Chicolo wegzudrängen, aber Irene korrigiert das schnell mit Schenkel, Zügelhilfen und Gewicht. So traben sie schnurgerade nebeneinander her. Auch aufeinander zu klappt, die Volten werden kreisförmig geschlossen. Alexa atmet auf.

      »Durch die ganze Bahn im Galopp!«, ruft Harald ihnen zu. Die anderen machen Platz, Alexa und Irene galoppieren gesetzt fast Schenkel an Schenkel.

      »Gut. Genügt. Kommt her!«

      Aufgeregt hält Alexa den Atem an. Ob sie doch … ?

      »Klappt ja!« Harald mustert die beiden Pferde. »Amor würde zwar besser zu Chicolo passen, und Caprice besser zu Sultan … aber was soll’s. Kannst ihn reiten, Alexa. Aber wenn er einen Bock schießt, Alexa, verlass dich drauf … dann seid ihr beide dran!«

      Alexa schluckt trocken und bekommt vor Freude einen roten Kopf.

      »Das ist lieb von dir, Harald, danke!«

      »Quatsch, lieb«, brummt er, wendet seine Superstute und galoppiert an.

      Etwas verspätet führt Bianca Sabines Schimmel herein. Sie macht große Augen, als sie Alexa auf Chicolo sieht, dann lacht sie.

      »Das hätten wir uns ja denken können.«

      Alexa reitet neben sie.

      »Kommen meine Eltern, Kaya, Kurt und Flavio auch schon?«

      »Nein, die trinken in Ruhe noch Kaffee. Punkt vier wollen sie hier sein. Na, klappt’s mit Chicolo?«

      »Bis jetzt ja!«, antwortet Alexa und schaut zum Spiegel.

      Beruhigend zu wissen, dass niemand dahinter sitzt, und die »Überraschung« schon mit anschaut.
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Alexa verliert die Nerven

      Harald lässt einige Cavaletti aufbauen. Pferde und Reiter sind konzentriert. Kein Pullen, keine Heftigkeit. Aufmerksam – fast schon besonnen, gehen die Pferde die kleinen Sprünge an. Zwei Durchgänge, das reicht.

      »Okay, durchparieren. Bringt eure Pferde raus, kommt gleich zum Aufbauen zurück. Und zwar schnell!«

      Harald steigt als Erster ab, und gibt seine Stute Klaus, der wie immer bereit steht.

      Schon wendet er sich ab, in Gedanken bereits beim Hindernisaufbau, da fällt ihm noch etwas ein.

      »Ach, Klaus!«

      Klaus hält die Stute noch mal an.

      »Ja?«

      »Übrigens …« Harald geht ein paar Schritte zu ihm zurück. »Siebold wird dir morgen eine Reitstunde geben!«

      Siebold weiß zwar noch nichts von seinem Glück, denkt er und dreht sich dabei wieder um, um endlich aufzubauen. Trotz der schnellen Wendung entgeht ihm Klaus’ Miene nicht. Vor Überraschung und übermäßiger Freude bleibt ihm der Mund offen stehen und Tränen schießen ihm in die Augen.

      »Danke«, presst er endlich hervor, aber Harald ist schon an der Bandentür zum Hindernisraum. Vielleicht hatte Alexa doch recht, denkt der berühmte Springreiter, während er die Riegel zurückschiebt. Und ein bisschen tut ihm Klaus’ Freude selbst gut. Zwanzig vor vier sind die ersten Gäste da. Die Tribüne füllt sich rasch. Mit warmen Decken, eingehüllt in dicke Mäntel, drängen sich Besucher aus dem Dorf in der ersten Reihe. Wer sich auskennt, ergattert sich einen Platz im Reiterstübchen. Anscheinend kennen sich viele aus, denn das Stübchen ist schnell hoffnungslos überfüllt. Das Struckat-Weihnachtsfest hat einen guten Namen.

      Horst Reinhard, in der Rolle des Tonmeisters, legt eine CD mit feierlicher Musik auf. Die Beleuchtung wird gedämpft, nur die bunten Kugeln an den Tannenzweigen, die die Halle schmücken, schimmern noch matt.

      Fünf Minuten vor vier. Sitzplätze sind keine mehr zu haben. Und noch immer strömen Leute herein. Klaus geht mit einem Feuerzeug in die Halle, zündet die Kerzen an, die auf den Kegeln bei den Hindernissen stehen.

      Drei Minuten vor vier. »Ihr Kinderlein kommet …« schallt es aus den Lautsprechern. Die, die jetzt noch kommen, finden kaum noch einen Stehplatz.

      Punkt vier überfällt Kosakenmusik die Akustik. Die hintere große Flügeltür fliegt mit einem Knall auf. Direkt aus der Dunkelheit springen acht Pferde über ein Hindernis dicht an der Tür in die Bahn. In atemberaubenden Tempo jagen die Pferde durch die Halle, formieren sich zu Figuren, lösen sie ebenso schnell wieder auf, springen zu zweit, zu dritt, zu viert gegeneinander und miteinander über die Hindernisse, die Reiter in roten Kosakenhemden, mit breiten Gürteln und dicken Fellmützen tief über die Hälse ihrer Pferde gebeugt. Die Musik bäumt sich zum Finale auf, zu acht springen die Pferde nebeneinander über das kreuzförmig aufgebaute Hindernis zum Ausgang hin. Der Luftzug lässt die meisten Kerzen verlöschen, rasend schnell fädeln sich die Reiter ein, springen durch das geöffnete Tor in die Nacht hinaus, die Musik verstummt.

      Donnernder Applaus folgt ihnen. Kurt stößt Flavio an und grinst. Siebold atmet auf und legt Haralds Kugelschreiber, den er eben gewaltsam bearbeitet hat, auf den Schreibtisch zurück. Karin Birk dreht sich zu ihrem Mann um, der vor der großen Scheibe auf Haralds Schreibtisch sitzt, und sagt stolz:

      »Hast du gesehen? Das war unsere Tochter!«

      Kurt grinst.

      »Eure Tochter und mein Hengst! Eine Teufelsmischung!«

      »Das war Chicolo?« Auf das Pferd hatte Karin gar nicht so geachtet. »Aber wie kann sie denn … er ist doch eben erst angekommen?«

      »Sie kann halt«, freut sich Kurt, und der Stolz jagt ihm wie Feuerwasser durch die Adern.

      »Trotz allem«, seufzt Karin. »Es ist natürlich ein traumhaftes Bild – und ich bin auch stolz auf sie, aber irgendwie ängstigt mich genau das. Hoffentlich hat sie noch was anderes im Kopf als Pferde, Pferde, Pferde!«

       

      Während in der Halle schnell abgebaut wird, hält Harald mit drahtlosem Mikrofon auf Ariane eine kurze Ansprache. Begeisterungsrufe begrüßen die beiden beim Einritt. Harry Birk beobachtet ihn genau. Er ist so etwas wie das Maskottchen der ganzen Gegend, denkt er. Eine Symbolfigur, die viel Verantwortung auf den Schultern trägt. Der Knecht seines großen Namens. Enttäuschen darf er nie. Weder er noch Ariane, die fliegende Wunderstute. Erfolg heißt der Zauberbann, der nie gebrochen werden darf … Harry möchte wahrlich nicht tauschen.

      Die Bahn ist frei, weihnachtliche Klänge wehen durch die voll besetzte Halle. Während Harald seine Gäste noch begrüßt, beginnt er, die Zügel in der linken Hand, schon Hilfen zum fliegenden Galoppwechsel a tempo zu geben. Unauffällig lässt er das kleine Mikro in seine Rocktasche gleiten und nimmt die Zügel auf. Arianes zierliche Vorderhufe schweben in der Luft, die Stute scheint zu tanzen. Geschickt hat Harald den Beifall nach seiner Rede umgangen. Er, der Ansprachen hasst.

      Gebannt folgen unzählige Augen Arianes geschmeidigen Bewegungen. So schwebt Haralds Partnerin fast ungesehen in die Halle. Doch dann geht ein mehrstimmiges Raunen durch die Reihen, so, als sähe man etwas Wunderschönes, fernab jeglicher Realität. Im versammelten Galopp reiten die beiden aufeinander zu, treffen sich in der Mitte der Bahn. Er, der weltbekannte Springreiter auf seiner Wunderstute und sie, die unbekannte Schönheit auf diesem schneeweißen Pferd, das aussieht, als sei es von der Spanischen Hofreitschule in Wien für ein kurzes Gastspiel beurlaubt worden. Während Ariane und Amor knapp vor X auf der Mittellinie eine halbe Pirouette drehen, drängt sich schon der halbe Kurs an dem kleinen vergitterten Fenster. Ganz entgegen allen Regeln und Pflichten, haben sie nach ihrem gelungenen Kosakenritt die Pferde, so wie sie waren, in die Boxen gestellt. Dieses Schauspiel hier wollte sich keiner entgehen lassen. Alexa hat die untere rechte Ecke des Gitterfensters ergattert. Mit dem linken Auge blinzelt sie hindurch, Kopf an Kopf mit Michael, den Rücken durch Frank und Irene gewärmt, die sich die Hälse verrenken, um an den anderen vorbeizusehen.

      »Mannomann«, flüstert Michael und legt wie selbstverständlich einen Arm um Alexa. Mannomann, denkt Alexa und rührt sich nicht. Was soll denn das jetzt? Bei dem Gedanken, von den Kameraden könne jemand diese Vertraulichkeit bemerken, wird ihr heiß und kalt. Vor lauter Aufregung sieht sie kaum noch, was sich in der Bahn abspielt. Aber sie kennt die einzelnen Passagen ja schon. Ist es Zufall oder hat er es wirklich auf sie abgesehen? Sie hat wirklich keinen Bock auf ihn! Und schon gar nicht vor aller Augen! Sie schaut zu dem Spiegel hinüber, in dem sich die ganze kerzenerleuchtete Atmosphäre der weihnachtlichen Halle fängt. Eben reitet in majestätischer Haltung Harald vorbei, nickt seinem Spiegelbild und den dahinter sitzenden heimlichen Zuschauern fast unmerklich zu. Alexa steht wie vom Donner gerührt. Wenn ich hier den Spiegel sehen kann, sehen die auch mich und Michael, denkt sie. Das braucht sie nun wirklich nicht. Sie sieht schon Flavios spöttisches Stirnrunzeln und hört ihn »Na, gibt’s da etwa einen Lover?« sagen. Sie macht sich in ihrer Ecke noch kleiner, doch der Druck auf ihren Schultern bleibt. Bloß schnell weg!

      »Machst du mal Platz, Michael, ich muss ganz dringend!«, flüstert sie Michael zu und versucht, nach hinten freizukommen.

      »Psst«, macht Irene und schubst sie.

      Der Arm liegt immer noch auf ihr. Ja, verflucht, das gibt’s doch nicht.

      »Mensch, lass mich doch los – Michael, hörst du nicht, ich muss mal!«

      »Halt endlich die Klappe«, raunzt Irene und schiebt ihren Kopf noch ein bisschen weiter vor.

      Platzangst ergreift Alexa und nun duckt sie sich nach hinten weg und bricht aus.

      »Blödes Stück«, schimpft Irene, aber die Reihe schließt sich schnell wieder hinter ihr. Nur Michael steht etwas irritiert da.

       

      Inzwischen schließt Alexa aufatmend die Toilettentür hinter sich. So eine blöde Situation. Ausgerechnet jetzt muss er sich so aufspielen! Sie wäscht sich die Hände und betrachtet sich im Spiegel.

      »Was guckst du denn so grimmig«, fragt sie ihr Spiegelbild, schneidet Grimassen und versucht dann ein Lächeln.

      Schlechte Laune hast du heute ja wohl als Letztes nötig, schilt sie sich und streckt sich die Zunge heraus.

      »Mein Gott«, fährt es ihr in den Sinn, wenn hinter diesem Spiegel hier auch einer sitzt?

      Schallender Applaus erlöst sie aus ihrer Lage. Sie stößt die Tür auf und eilt in den Stall. Die anderen sind schon aufgesessen.

      »Menschenskind, wo bleibst du denn?«, schnauzt Peter sie an.

      Er, der sonst nie auch nur ein Wort an sie richtet.

      »Mach schnell«, ruft ihr auch Friedhelm zu.

      »Tut mir leid«, brüllt sie, während sie sich an den Pferdeleibern entlangquetscht. Klaus, der gute Klaus, hat ihren Chicolo schon eingereiht. Sie braucht bloß noch aufzusitzen.

      Kaum ist sie oben und schlüpft aufatmend in die Steigbügel, schreit sie von hinten der Schönling an: »Sag mal spinnst du? Mensch, du hast dich noch nicht mal umgezogen! Du hast ja noch den roten Kittel an!«

      Tausend Nadeln jagen durch Alexas Kopf.

      »Schnell, wo hast du deinen schwarzen Rock? Und den Zylinder?«, ruft Klaus, schon in den Startlöchern.

      »Im kleinen Aufenthaltsraum«, brüllt Alexa ihm nach, den Tränen nahe.

      Tatsächlich, sie sitzt als Einzige im roten Kosakenhemd auf dem Pferd und will jetzt gleich eine Dressurquadrille reiten. Das ist ein Albtraum, das kann einfach nicht wahr sein, gleich wache ich auf! Aber darauf verlassen will sie sich auch nicht. Sie beginnt hastig, das Hemd aufzuknöpfen, da hört sie, wie draußen das Tor aufgestoßen wird.

      »Einreiten«, schallt Siebolds bärbeißige Stimme durch die Stallgasse.

      Mein Gott, Klaus, mach schnell, betet Alexa und hofft gleichzeitig inbrünstig, dass Siebold sie so nicht sieht.

      »Das ist die Strafe«, denkt sie und spürt die ersten Tränen. Die Tete setzt sich schon in Bewegung.

      Chicolo, durch die Panik angesteckt, beginnt unruhig zu trippeln. Einen Moment lang überwältigt Alexa fast der Gedanke abzusitzen und sich zu verstecken. Am besten gleich abhauen, irgendwohin – bloß weg. Wo bleibt denn Klaus?

      Schon reitet auch ihr Vordermann los.

      Und jetzt? Sie kann doch nicht zwischen ihren schwarzgekleideten Kameraden im roten Kosakenhemd einreiten? Sozusagen als Farbklecks – und dann noch mit offenen Knöpfen und flatterndem Plastron.

      Wenigstens muss ich es zumachen, sagt sie sich und beginnt mit der linken, nervösen Hand, zuzuknöpfen, während die Rechte Chicolo kurz hält. Aber jetzt muss sie auch anreiten – alles zu spät …

      Wenige Meter vor der alles entscheidenden Flügeltür kommt ihr Klaus entgegengerannt. Er schwingt die schwarze Jacke so, dass Sandokan vor ihr einen entsetzten Satz zur Seite macht. Sein Reiter flucht. Alexa reißt sich das rote Hemd vom Leib, der eine Knopf, den sie fast schon wieder zu hatte, fliegt in hohem Bogen auf die Stallgasse. Mit fliegenden Bewegungen schlüpft Alexa in die Jacke, schafft es noch, den obersten und den mittleren Knopf zu schließen, stülpt den Zylinder auf den Kopf und ist wenige Sekunden später auf der Torschwelle. Dort nimmt sie die Zügel auf und dirigiert Chicolo nach rechts, linke Hand.

      Linke Hand? denkt sie im nächsten Augenblick und glaubt, ohnmächtig vom Pferd fallen zu müssen, falsch! Ich hätte doch rechte Hand müssen!

      Fiebernd ist ihre erste Reaktion, zu wenden und sich in der anderen Abteilung einzureihen. Doch da erkennt sie Achat vor sich.

      Schon richtig, denkt sie und versucht sich und Chicolo zu beruhigen, in der Springquadrille musste ich rechte Hand. Alles in Ordnung, sagt sie sich und beobachtet im Spiegel, wie sich der Rest der Gruppe beim Einreiten systematisch nach rechts und links aufteilt.

      Alles in bester Ordnung, sagt sie sich nochmals und versucht, sich auf die Aufgaben zu konzentrieren. Jetzt bloß nichts falsch machen. Ihre ganze Familie schaut zu.

      Es klappt. Alles klappt. Die ganzen, verwickelten Figuren, die Siebold ausgebrütet hat, lösen sich immer wieder, jeder Gordische Knoten entwirrt sich wie von selbst. Nichts geht schief, selbst der Stern, den die Pferde mit ihren Körpern in die Mitte der Bahn zeichnen, gelingt. Mühelos zieht sich der Kreis enger, harmonisch drehen und biegen sich die Pferde, keines bricht aus. Fast als spürten sie die besondere Stimmung oder als würde das flackernde Kerzenlicht ihre übermütigen Sprünge dämpfen. Pfeilförmig und genau zum Schlussakkord bleibt die Quadrille zum Gruß stehen. Donnernd setzt der Applaus ein. Aufatmend schließt Alexa die Augen. Es ist noch einmal gut gegangen. Teufel noch mal, das war wirklich knapp.

      Strahlenförmig trifft sich die Quadrille auf der Mittellinie und reitet schwungvoll durch die weit aufgerissene Flügeltür hinaus.

      In der Stallgasse gleitet Alexa erschöpft von Chicolo.

      »Das kann ich dir sagen, das kostet dich nicht nur eine Runde, das kostet gleich eine ganze Wagenladung!«, ruft Irene ihr zu.

      »Eine Kiste Sekt ist wohl das Mindeste«, gibt das Pickelgesicht seinen Senf dazu.

      »Puh!« Alexa lehnt sich kraftlos an die Gitterstäbe einer Box.

      »Die Kiste Sekt hätte höchstens der Klaus verdient«, sagt sie müde und muss sich aufraffen, um Chicolo abzusatteln. Langsam löst sie den Sattelgurt. »So ein Fiasko bist du von mir auch nicht gewöhnt, was, mein Alter?«, sagt sie dabei und muss herzhaft gähnen.

      »Was meinst du denn?«, sagt jemand hinter ihr. »Welches Fiasko?«

      Alexa fährt herum, aber sie hat die Stimme schon erkannt.

      »Oh, Onkel Kurt«, seufzt sie und kann sich gerade noch beherrschen. Am liebsten wäre sie ihm gleich in die Arme gefallen.

      »Was hast du denn, Kleines? Es hat doch alles ausgezeichnet geklappt. Komm, Harald will Ariane frei springen lassen, du sollst ihm helfen. Ich versorge so lange meinen alten Recken hier.«

       

      »Es hat wirklich alles fabelhaft geklappt. Dafür danke ich euch im Namen der Reitschule. Ich hoffe, ihr gebt das in gebührender Form an eure Pferde weiter. Aber nun, bevor wir das Glas erheben und auf Weihnachten und eure gelungene Vorführung anstoßen, will ich doch noch was wissen. Was war denn bei der Dressur-Quadrille los? Ihr seid eingeritten wie ein Haufen verschreckter Hühner. Ich dachte, mich müsste gleich der Schlag treffen. Wenn nicht die vielen Leute da gewesen wären, hätte ich euch glatt von den Pferden geholt.« Hans-Ulrich Siebold steht neben dem erleuchteten Tannenbaum im Gasthaus »Zur Umkehr« und könnte mit seinen weißen Haaren der Weihnachtsmann persönlich sein, wenn er etwas freundlicher schauen würde. So starrt er grimmig von einem zum anderen und wirkt eher wie Knecht Ruprecht. Es dauert eine Weile, bis er jedem Einzelnen tief in die Augen geblickt hat, denn nicht nur der versammelte Kurs, außer Sabine natürlich, steht ihm gegenüber, sondern auch die Reiter aus anderen Kursen, die ebenfalls über Weihnachten dageblieben sind. Aber die hatten sich am Mächtigkeitsspringen beteiligt und mit der Dressurquadrille nichts zu tun. Bleibt also nur der kleine Kreis um Irene, die abwartend in vorderster Front steht. Alexa geht hinter Irene in Deckung und linst an ihr vorbei zu ihrem Reitlehrer. Fass dir endlich ein Herz, sagt sie sich und beginnt: »Also …« Ein kräftiger Rippenstoß von vorn trifft sie knapp unter dem Busen und bringt sie zum Husten. Von rechts und links hagelt es weiter heimliche, dafür schmerzhafte Stöße und jemand tritt ihr mit voller Wucht auf den Fuß. Fast hätte sie aufgeschrieen, aber sie beherrscht sich und presst die Lippen aufeinander. Dafür ist Siebold hellhörig geworden.

      »Wolltest du etwas sagen, Alexa?«

      »Äh, ja …«

      »Also, im Grunde war es nichts, das wollte sie sagen«, fällt ihr Irene ins Wort. »Ein kleiner schwarzer Dackel ist durch die Stallgasse gefegt und hat Achat anscheinend gebissen – oder auch nur erschreckt – deshalb ging im Moment alles ein bisschen drüber und drunter.«

      Etwas anderes ist ihr auf die Schnelle nicht eingefallen.

      »Ach so, ein kleiner Dackel«, flötet Siebold und setzt barsch hinzu: »Dich hab ich ja eigentlich gar nicht gefragt. Alexa, wolltest du etwas anderes sagen? Vielleicht war es ja gar kein kleiner schwarzer Dackel, sondern ein großer roter Kater? Was?«

      Bevor Alexa den Mund aufmachen kann, hagelt es wieder von allen Seiten Rippenstöße. »Doch, doch, es war schon ein Dackel«, hustet sie.

      »Weißt du da auch was davon, Michael?«, fragt Siebold lauernd.

      »Ja, natürlich, ich hab ja auf Achat draufgesessen«, gibt Michael langsam zurück.

      »Und ist dein Achat schwer verletzt? War es vielleicht am Ende sogar ein tollwütiger Dackel?«

      »Nein, das glaube ich nicht«, weicht Michael aus, »ich glaube, der war nur so aufgedreht und wütend, weil ihm vorher ein Pferd auf den Schwanz getreten hat.«

      »Aber jetzt geht’s los!«, poltert Siebold neben dem geschmückten Weihnachtsbaum, sodass er die Kerzen zum Flackern bringt. »Ihr wollt mich wohl für dumm verkaufen. Erzählt mir keinen Unsinn, das war kein Dackel, da war irgendeiner von euch der Dackel!«

      Unvermittelt hebt er das gefüllte Sektglas, in dem der Sekt schon zu perlen aufhört und langsam warm wird, und lacht.

      »Aber es ist ja Weihnachten, meine lieben Kinderchen, da wollen wir einmal nicht so sein. Vergessen wir den Dackel, Prost und fröhliches Fest!«

      Befreites Murmeln ringsherum, Gläser klirren, die ersten Scherze machen die Runde, da kann es sich Siebold doch nicht verkneifen.

      »Aber morgen weht wieder ein anderer Wind!«, brummt er, kaum dass er das Glas abgesetzt hat. Aber seine Drohung bewirkt nur, dass sich auf alle Gesichter ein breites Grinsen legt.

      Kopfschüttelnd geht er zu dem Tisch am Kachelofen, an dem die Struckat-Brüder mit ihren Gästen sitzen und meint zu Harald: »Verstehst du das? Die haben keinen Respekt mehr vor mir!«

      Harald kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.

      »Werden sie schon wieder kriegen, wenn du mit mir jetzt das Buffet eröffnest.«

      Er zwinkert ihm zu und steht auf.

      »Alles mal herhören«, sagt er laut in den Raum. »Auch ich möchte euch herzlich danken, ihr macht meinem Namen alle Ehre.« Ehrliche Freude malt sich in die Mienen seiner Schüler. Harald Struckat lässt kurz den Blick schweifen und fährt dann, mit einer Handbewegung zu Hans-Ulrich Siebold fort: »Zur Feier des Tages haben wir im Nebenraum ein Buffet für euch herrichten lassen. Ich würde ja nun eigentlich darauf bestehen, das Buffet erst dann zu eröffnen, wenn der kleine schwarze Dackel gefunden ist und dabei sein kann, schließlich ist ja auch für die Tiere Weihnachten – aber Herr Siebold hat mich eben in seiner Gutmütigkeit und mit Rücksicht auf eure leeren Bäuche beschworen, das Buffet jetzt schon freizugeben.«

      Gejohle und Gelächter ringsherum, Rufe »Hoch Siebold!« werden laut. Würdig, mit einem stillen Lächeln um die Augen, schreitet Hans-Ulrich Siebold zu dem anderen Ende des Raumes, stößt eine Flügeltür auf und gibt der nachfolgenden Meute den Weg frei.

      »So, jetzt haben wir aber lange genug auf deine Reiterkameraden Rücksicht genommen«, findet Karin gegen zweiundzwanzig Uhr, »nun wollen wir dich einmal ganz für uns haben.«

      »Eine gute Idee«, stimmt Bianca zu, »lasst uns zu uns rübergehen.«

      Alexa, die ewig zwischen dem großen runden Tisch mit ihren Eltern, Kurt und den ganzen Reitschul-Führungskräften und der langen Tafel ihrer Freunde hin- und hergerissen war, atmet auf. Wenn sie erst einmal aus dem Blickfeld ist, kommt sie sich auch nicht so grauenhaft privilegiert vor, am »Prominententisch« zu sitzen. Und dann muss sie auch nicht immer Michaels Blick ausweichen. Das ist wirklich schon anstrengend genug. Was hat er denn plötzlich? Anscheinend nimmt er das »Fest der Liebe« etwas zu wörtlich. Dabei hat Alexa ganz andere Sorgen. Wie sie vermutet hat, ist Flavio von Bianca ganz hingerissen. Dummerweise sitzen die beiden auch noch nebeneinander. Harald, und das schlägt nun doch wirklich dem Fass den Boden aus, hat Flavio auch noch dazu aufgefordert. »Ich muss mich ein bisschen um meine Schüler kümmern«, hatte er zu Flavio gemeint, »übernimm eben du so lange meine Rolle«. Na, danke! Alexa war heiß und kalt geworden und widerstrebend hatte sie den Stuhl zwischen ihren Eltern gewählt. Flavio nickte ihr von schräg gegenüber manchmal lächelnd zu, aber für Bianca hatte er ganz andere Augen.

      Selbst die Aufforderung von Kurt: »Komm, erzähl doch mal, was du hier so treibst und was du schon alles gelernt hast« ist ihr lästig. Obwohl sie Kurt doch alles zu verdanken hat. Wirklich alles! Sie erzählt ein bisschen, aber die rechte Begeisterung spricht nicht aus ihr. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtet sie Flavio.

      Was ist bloß los mit mir?, überlegt sie und merkt, wie ihre Laune zusehends schlechter wird.

      Immer wieder zieht es sie an den langen Tisch, wo die Stimmung gewaltig steigt und der Alkohol sich in haltlosem Lachen bemerkbar macht.

      »Da kommt ja unser kleiner Dackel«, begrüßt Friedhelm sie ein ums andere Mal und immer brechen alle in Lachen aus.

      »Das Einzige, was ich von eurem Edelmut hab, sind blaue Flecken«, gibt Alexa beim vierten Mal zurück.

      »Oh, wo denn?«, fragt Michael und macht Miene, aufzustehen und zu ihr zu gehen, um genauer nachzusehen.

      Alexa, spontan im Rückzug, besinnt sich plötzlich anders. Kann ja eigentlich nicht schlecht sein, wenn Flavio merkt, dass ich auch ein begehrenswertes weibliches Wesen bin, denkt sie sich und lächelt Michael aufmunternd zu.

      »Hier ist einer«, sagt sie laut und zieht ihre weiße Bluse an der Seite ein Stück weit hoch. Allerdings so, dass es vom runden Tisch aus nicht zu sehen ist.

      Friedhelm pfeift spontan durch die Zähne und die anderen hämmern vor Begeisterung auf den Tisch.

      »Weiter …«, schreit das Pickelgesicht.

      Alexa hat genug und verzieht den Mund. »Just in your dream, boy!«

      »Stell dich nicht so an, bist doch sonst auch nicht so zimperlich!« Peter grinst sie frech an und das Pickelgesicht zieht einen Zehn-Euro-Schein aus seinem Hemd. »Hier, wer bietet mehr?«

      Schon flattert ein zweiter Schein auf den Tisch. Frank schiebt beide zu ihr hinüber. »Da, dann wollen wir aber auch alles sehen!«

      Von allen Seiten kullern jetzt Eurostücke bunt durcheinander.

      »Auf, auf«, wird sie angefeuert.

      »Auf den Tisch mit dir«, brüllt einer.

      »Drück dich jetzt bloß nicht«, ruft ein Reiter aus einem anderen Kurs.

      »Zeig, was du hast«, grinst der Schönling.

      Das ist ja belämmert, denkt Alexa. Wie komme ich da jetzt wieder elegant raus? Ich kann doch unmöglich – aber einfach abhauen geht auch nicht, das wäre feige – also, was jetzt? Inzwischen ist auch der runde Tisch aufmerksam geworden. Alexa spürt die Augen auf ihrem Rücken brennen.

      »Was denn jetzt?«, fragt das Pickelgesicht ungeduldig.

      »Nichts, denn ich glaube, mit der Vorführung warten wir noch ein Jährchen. Im Moment gibt es da noch nicht so viel zu sehen«, sagt da eine Stimme hinter ihr. Flavios Bemerkung erntet schallendes Lachen und Alexa steigt die Zornesröte ins Gesicht.

      Sie dreht sich zu ihm um. Am liebsten hätte sie ihm eine in sein gut geschnittenes Gesicht geknallt. Wie er so selbstgefällig dasteht. Das ist jetzt wieder typisch Flavio! Er greift nach ihrem Arm, um sie zum runden Tisch zu ziehen, aber Alexa schüttelt ihn unwillig ab.

      »Blamiert hast du mich«, zischt sie ihn außer sich vor Wut und Scham an. »Blamiert bis auf die Knochen. Das kann ich nie mehr gutmachen!«

      »Komm schon«, sagt er leise zurück. »Oder willst du hier Pin-up-Girl spielen? Am besten gibst du mir jetzt einen Kuss, dann bist du rehabilitiert.«

      »Höchstens knall ich dir eine!«, faucht sie.

      Als sie zum Tisch zurückkehren, steht Harald auf.

      »Komm, es wird Zeit, Bianca ist schon zum Kaffeemachen vorausgegangen.«

      Ach, deshalb dieses Angebot mit dem Kuss, schießt es Alexa durch den Kopf. Dann hätte sie es ja nicht gesehen. Dafür verdient er, findet sie, die zweite saftige Ohrfeige.

      Warte nur, meine Rache kommt noch, schwört sie ihm. Das werde ich dir nicht so schnell vergessen.

      Draußen fühlt sich Alexa gleich besser. Die sternenklare Nacht versöhnt sie wieder mit sich und der Welt. Tief durchatmend hängt sie sich bei ihrer Schwester ein und schiebt die andere Hand zu ihrem Vater in die warme Manteltasche.

      »Herrlich«, meint auch Karin. Zahllose Sterne und der zunehmende Mond machen die Nacht fast taghell. Das Weiß um sie herum glitzert und funkelt, als seien Pailletten in einem weißen Teppich gewebt worden.

      »Ist es nicht merkwürdig – aber obwohl es hier draußen kein Weihnachtsbuffet und keine Geschenke gibt, fühle ich überhaupt erst jetzt, dass es Weihnachten ist«, meint Alexa.

      »Kein Wunder, dass ihr das nicht früher gespürt habt«, entgegnet ihr Vater und drückt ihre Hand. »Bei der Hektik, die ihr so an den Tag legt!«

      »Aber ist doch aufregend«, meint Kaya. »Meinst du, ich kann auch mal kommen?«

      »Gott behüte!« Karin dreht sich zu ihren Töchtern um. »Ich glaube, ich hör nicht recht!«

      »Warum denn?«, sagt Kaya trotzig. »Ich reite auch schon ganz gut!«

      »Du bist noch zu jung«, sagt Alexa laut und fügt leise an. »Pass auf, in vier Jahren hast du damit bestimmt kein Problem mehr, schließlich hab ich bei allem die Vorreiterrolle und bei dir läuft es dann wie geschmiert!«

      Kaya grinst. »Das wäre cool! Und überhaupt ist es hier toll – die krassen Pferde, die riesige Halle … und alles!«

      Alexa wirft ihr einen Blick zu. Ihre Schwester ist hübsch, hat einen schönen Mund, dunkle Augen und wie sie volles, allerdings dunkelbondes Haar – ja, gut, aber sie ist schließlich erst zwölf! Ob sie mit »alles« etwa die Jungs meint?

      »Alles?«, fragt sie.

      »Na, ja. Eben alles!«, gibt Kaya zurück.

      »Habt ihr Geheimnisse?«, fragt Harry, der aufmerksam geworden ist.

      »Nein, es geht nur um Pferde!« Alexa schaut zu ihm und dann zu den anderen. »Wie wär’s denn eigentlich, wenn wir alle zusammen den Pferden noch frohe Weihnachten wünschen würden?«, fragt sie laut nach vorn, wo Karin, Kurt und Flavio schon in Richtung Haus stapfen.

      »Na, es wird aber Zeit, dass daran mal jemand denkt«, brummt Hans-Ulrich Siebold, der in einem dicken Ledermantel die Nachhut bildet.

      »Für die Pferde ist zwar eher Weihnachten, wenn sie zum ersten Mal wieder auf die Koppeln dürfen, aber bitte«, sagt Harald und setzt grinsend hinzu: »Hans-Ulrich weiß sicherlich auch, wo die letzten saftigen gelben Rüben versteckt sind!«

      Gemeinsam drehen sie um und gehen die eigenen Spuren wieder zurück, am Gasthaus vorbei in Richtung Stall.

      »Kommt, wir gehen durch die kleine Stalltür und überraschen meine kleine Ariane«, schlägt Harald vor und übernimmt die Führung.

      Als Harald als Erster eintritt, überrascht er nicht nur Ariane. Klaus sitzt bei der Stute auf dem steinernen Futtertrog, reibt sein Gesicht an ihrer Gamasche und spricht leise und zärtlich mir ihr.

      Erschrocken schaut er auf, als plötzlich Harald da steht.

      »Oh, ich …«, stammelt er und setzt dann entschuldigend hinzu: »Sie fühlte sich so einsam – da tat sie mir leid.«

      Harald schaut ihn nachdenklich an, dann meint er: »Mir scheint, sie ist nicht die Einzige, die sich einsam fühlt.«

      »Ich wollte sie nur ein bisschen trösten«, sagt Klaus leise und heftet dann seine dunklen Augen auf Harald. »Wenn es nicht richtig war, tut es mir leid. Sind Sie mir jetzt böse?«

      »Böse?«, fragt Harald zurück und schüttelt langsam den Kopf. »Ganz im Gegenteil, Klaus, ich bin dir dankbar – dafür, dass du mir die Augen geöffnet hast«, fügt er leise hinzu.

      »Dankbar?«, wiederholt Klaus, wie um den Sinn zu begreifen. »Dankbar? Wirklich? Dann darf ich also noch ein bisschen hierbleiben?«

      Inzwischen hat sich die ganze abendliche Gesellschaft an der Boxentür versammelt. Außer Harald spricht keiner ein Wort. Sogar Siebold steht in sich gekehrt da und schweigt.

      »Ich glaube, Klaus«, sagt da Harald langsam und betont, »zu Ariane kannst du auch morgen wieder. Heute ist Weihnachten. Willst du nicht lieber heim und feiern?«

      Klaus Blick bestätigt Haralds Befürchtung.

      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Herr Struckat, bleibe ich lieber hier«, antwortet er leise und legt seine Hand auf Arianes Mähnenkamm. Ariane steht wie angewurzelt. Sie hatte zwar beim Eintreten Haralds den Kopf nach ihm gedreht, sich aber nicht von der Stelle gerührt. So als wolle sie ihr begonnenes Werk nicht durch eine unbedachte Bewegung zerstören – sie hatte die Stimmung dieses Menschen neben ihr gespürt und durch ihre Wärme und Zutraulichkeit Trost gespendet.

      »Dann, Klaus, kommst du mit zu uns. Wir haben unterm Weihnachtsbaum noch einen Platz frei«, bestimmt Harald und geht in die Box hinein. »Du bist meine Beste«, flüstert er der Stute ins Ohr und sie stupst ihn zärtlich mit der Nase. »Und du«, sagt er und wendet sich an Klaus, »verabschiedest dich jetzt von der First Lady und kommst mit uns!«

      Als Alexa sich schnell umdreht, um wenigstens noch Chicolo, der schon erwartungsvoll in der Nachbarbox seine Nüstern durch das Gitter zwängt, ein frohes Fest zu wünschen, sieht sie zufällig, wie ihre Mutter verstohlen in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch sucht. In ihren Augen stehen Tränen. Alexa spürt eine jähe Liebe für ihre Mutter, wie sie sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gefühlt hat. Am liebsten hätte sie sie direkt in die Arme geschlossen und geküsst. Warum tu ich’s eigentlich nicht, fragt sie sich, während sie schnell Chicolos Box aufschiebt und zu ihm hineinschlüpft. Sie weiß keine Antwort.

      »Jetzt wird’s aber Zeit!«, begrüßt Bianca die kleine Schar und droht Harald mit einem Topflappen in der Hand. »Der Baum ist abgebrannt, der Kaffee verkocht und die Blätterteigtaschen hab ich aufgegessen. Alle! Ratzeputz weg!«

      Harald grinst und schiebt ihre Hand auf die Seite, um ihr einen Kuss zu geben.

      »Ich weiß, das würdest du uns nicht antun, mein Herzblatt. Aber schau, wir haben noch jemanden mitgebracht.« Und er zieht Klaus am Ärmel vor, der vor lauter Verlegenheit nicht weiß, wo er hinschauen soll.

      »Oh«, haucht Bianca. »Die wundersame Vermehrung. Und das an Weihnachten. Passt ja gerade. Aber jetzt haben wir keine Krippe für ihn. Wo legen wir ihn denn dann hin?«

      Klaus ist zu verschreckt, um über Biancas Scherz zu lachen und Alexa legt hinter seinem Rücken den Finger auf ihre Lippen.

      Bianca versteht. Das ist also ein Erste-Hilfe-Fall.

      »Herzlich willkommen, Klaus, und alle anderen, macht es euch gemütlich«, sagt sie und eilt zu ihrem Backofen.

      Alexa geht ihr nach. Zu zweit knien sie vor dem Backofenfenster, schauen den gefüllten Blätterteigschnitten zu, wie sie langsam knusprig braun werden.

      »Was war denn los?«, fragt Bianca. Ihre Wangen glühen vor Hitze und der Widerschein des Ofens legt eine zarte Röte auf ihr Gesicht. So schön hat sie noch nie ausgesehen, findet Alexa und flüstert: »Er wollte ganz allein mit Ariane Weihnachten feiern. Harald hat ihn mitgenommen.«

      »Aber warum wollte er denn nicht heim? An Weihnachten?«

      »Er wollte einfach nicht. Oder vielleicht wollen die ihn nicht. Vielleicht feiert seine Familie auch überhaupt kein Weihnachten. Ich weiß es nicht, er hat es nicht gesagt!«

      »Das ist ja schrecklich!«

      »Ja«, überlegt Alexa gedehnt. »Wenn man sich das so überlegt … jeder von uns hat doch irgendjemanden, von dem er gemocht wird und mit dem er gern zusammen ist. Und die Pferde sind das i-Tüpfelchen dazu. Aber – wenn noch nicht einmal deine Familie dich mag und du außer den Pferden niemanden hast …«

      »Mensch, hör bloß auf, Alexa, ich fang gleich an zu heulen. Das ist ja todtraurig!«

      »Mach dir nichts draus, meine Mutter hat auch geheult und ich wette, sogar dem Siebold, diesem alten Haudegen, ist es an die Nieren gegangen, wie Klaus so allein und verlassen im Stall stand.«

       

      Haralds Stimme schreckt die beiden auf. Und schon beugt er sich über die Theke. Von oben schaut er auf die beiden Köpfe, die dicht nebeneinander angestrengt in den Backofen schauen.

      »Nanu, meine Damen, was ist denn los? Wir vermissen eure Gesellschaft.«

      »Wir haben kein Geschenk für Klaus!«, erklärt ihm Bianca leise die Geheimkonferenz.

      »Oje, ja, das ist schlecht. Wie wär’s denn mit dem Hemd, das ich vor ein paar Tagen aus Hamburg mitgebracht habe, Bianca? Das habe ich noch gar nicht getragen. Eigentlich müsste es noch eingepackt oben im Schrank liegen. Das wird ihm zwar ein bisschen weit sein, aber das ist ja schließlich modern. Und ich kann es mir wieder besorgen.« Mit einem Seitenblick zu Bianca ergänzt er: »Oder auch wieder besorgen lassen …«

      »Gute Idee«, lächelt Bianca und sagt zu Alexa: »Wenn du dich schon einmal um den Kaffee kümmerst? Die Täschchen sind auch gleich soweit, und ich schau mal schnell nach diesem Hemd. Muss es schließlich noch irgendwie verpacken.«

      Gott sei Dank gibt es keinen Espresso, denkt Alexa. Mit der Kaffeemaschine kann sie umgehen. Espresso hat sie dagegen noch nie gemacht. Während sie mit Tassen, Filter und Kaffeepulver hantiert, spürt sie plötzlich, dass jemand hinter ihr steht. Ihr erster Gedanke gilt Flavio, aber als sie sich umdreht, ist es Siebold.

      »Herr Siebold?«, spricht sie ihn fragend an.

      »Nun, Alexa, ich habe eine etwas blödsinnige Frage, aber sie liegt mir auf dem Herzen, weil ich doch immer genau wissen will, was sich in meinem Reich so abspielt.«

      »Ach je, dann weiß ich schon, was sie wissen wollen«, entgegnet Alexa und beißt sich auf die Lippen.

      »Du brauchst niemanden zu verraten. Ich will keine Namen wissen, sondern nur, was sich da draußen denn nun in Wirklichkeit abgespielt hat.«

      »Och«, grinst Alexa. »Ich kann schon Namen nennen. Das kann niemandem schaden. Ich selbst war nämlich der Trottel.«

      »Du? Jetzt bin ich aber erstaunt.«

      »Tja, wie soll ich Ihnen das jetzt erklären. Ich habe mich auf die Toilette geflüchtet und dort den Einsatz verpasst.«

      »Auf die Toilette? War’s so dringend? Das hättest du doch sagen können. Was sollte also diese alberne Geschichte mit dem kleinen Dackel.«

      »Aber das ist es ja, Herr Siebold«, erklärt Alexa und bemerkt zu ihrem Entsetzen, dass sich nun alle an die Küchentheke setzen. Aber jetzt hat sie schon angefangen.

      »Das ist es?«, nimmt Siebold den Faden auf.

      »Ja – ich musste ja gar nicht.«

      »Du …«

      »Nein, ich bin geflohen.«

      »Ja, aber, wovor denn?«

      »Ach je«, seufzt Alexa und ihr Blick fällt auf Flavio, der neben ihrem Vater auf dem hohen Barhocker die Ohren spitzt.

      »Nun, wenn du es nicht sagen willst«, hilft ihr Siebold.

      »Ja, doch schon. Also, es hat sich einer aus der Gruppe an mich rangemacht und da bin ich abgehauen.«

      »Aufs Klo?«, fragt Flavio laut und prustet los.

      »Idiot!«, zischt Alexa. »Da konnte er mir jedenfalls nicht nach. Ist schließlich eine Damentoilette! Oder?«

      »Und warum hast du ihm nicht einfach eine auf die Flossen gehauen?«, will Flavio wissen und schaut sie gespannt an.

      »Da … daran hab ich überhaupt nicht gedacht«, murmelt Alexa.

      »Du bist vielleicht ein Schäfchen«, lacht Flavio.

      »Und du bist ein Hornochse!«, schreit ihn Alexa außer sich vor Wut an. »Wovon hast du schon ne Ahnung …«

      »Na, na, na Kinder«, schaltet sich Kurt ein. »Mein Herr Sohn hat für so etwas kein Verständnis, liebe Alexa, das weißt du doch. Er wäre dir auch auf die Damentoilette nachgekommen!«

      Außer Flavio lachen alle. Schadenfroh schneidet sie ihm eine Grimasse. Er schaut sie unter zusammengezogenen Augenbrauen stumm an und wendet sich dann an seinen Vater.

      »Und selbst wenn es so wäre, Vater, dann werde ich das ja wohl irgendwo herhaben.«

      Jetzt lacht sogar Klaus und Kurt gesteht seinem Sohn Schlagfertigkeit zu.

      »Gut, Filius, eins zu null für dich. Aber, um ganz ehrlich zu sein, eine Damentoilette hatte ich dazu noch nie nötig.«

      Alexa sieht, wie ihre Mutter ihren Mann heimlich mit dem Ellbogen boxt. Stimmt ja, überlegt sie, Mutti hat Kurt noch nie über den Weg getraut. Ob sie wohl Gründe hat? Ob sie vielleicht selbst? Ob sie wohl in ihn verliebt war? Oder sogar mehr? Forschend schaut sie ihre Mutter an. Wäre auch nicht schlecht, findet sie insgeheim, dann wäre Kurt mein Vater. Und sie sieht das Gut, die Pferde, die Autos und den ganzen Luxus vor sich und vergleicht es mit ihrem eigenen Zuhause. Sekunden später schämt sie sich für diesen Gedanken. Und ihr eigener Vater? Sie wirft Harry einen abbittenden Blick zu. Er ist doch klasse, jungenhaft und immer zu Späßen aufgelegt. Okay, er hat kein Gut, aber doch immerhin ein Restaurant, das hat ja nun auch nicht jeder! Ich bin abscheulich ungerecht, wirft sie sich vor. Außerdem, fällt ihr ein, wäre Flavio ja dann mein Bruder. Das geht ja nun schon überhaupt nicht!

       

      Es ist schon fast Mitternacht, als Alexas Mutter zum ersten Mal das Wort ergreift.

      »Also, wenn wir jetzt nicht endlich bescheren, ist Weihnachten vorbei!«

      »Sie hat recht«, sagt Hans-Ulrich Siebold halb in seinem bequemen Ledersessel liegend über sein Glas hinweg. Alle haben es sich so gemütlich wie möglich gemacht, alle haben viel zu viel gegessen und in der Zwischenzeit auch zu viel getrunken. Das Gespräch fließt ungezwungen, die Holzscheite knistern behaglich im offenen Kamin und die Hintergrundmusik hat genau die richtige Lautstärke. Eigentlich hat niemand Lust, jetzt noch aufzustehen und Weihnachten zu feiern. Dazu war der Rotwein zu schwer. Aber Karin hat unbemerkt Siebolds Taktstock an sich gerissen und gibt nun den Ton an.

      »Ach, Karin«, stöhnt ihr Mann und greift liebevoll nach ihr. »Muss das jetzt gleich sein?«

      Klaus hat es sich auf dem Fell am Kamin gemütlich gemacht, auf dem Alexa auch schon einmal eine halbe Nacht geschlafen hat, und hört mit halb geschlossenen Augen den Gesprächen zu. Er genießt das Gefühl der Geborgenheit, eine unbekannte Wärme durchflutet ihn. Irgendwie fühlt er sich wie ein Bernhardiner, der durch die halbe Antarktis einer Fährte gefolgt und nun am Ziel ist und sein nasses, langes Fell am Kamin trocknen darf. Alles Mögliche schießt ihm durch den Kopf, aber im Grunde ist er nur eines: erstaunt und glücklich. So bleibt er auch im Hintergrund, als sich die kleine Gesellschaft schwer aus den tiefen Sesseln erhebt und aus allen Ecken Geschenke hervorzaubert. Unter dem Tannenbaum, der außer einigen Kerzen nur seinen eigenen, natürlichen Schmuck trägt, häufen sich die Päckchen.

      »Löscht das Licht«, ruft Harald endlich. »Ganz ohne Lied geht es nicht.« Und er stimmt mit tiefem Bass »Stille Nacht« an. Die anderen fallen in fünf Tonlagen ein und Nevada bellt unter dem Tisch. Als gegen Ende des zweiten Versuchs auch Sierra ihren Beitrag liefert und jämmerlich zu winseln beginnt, endet das Weihnachtslied in allgemeinem Lachen.

      »Gut«, sagt Harald. »Dann lassen wir es eben. Die dritte Strophe hätte ich sowieso nicht mehr auswendig gewusst. Macht nichts, wir haben jedenfalls unser Bestes getan. Seid ihr auch meiner Meinung? Gut, dann können wir ja anfangen.«

      Klaus beobachtet, wie Päckchen aufgerissen werden, hört dort ein »Oh« und da ein »Vielen Dank« und fühlt sich auf seinem Fell nun doch etwas seltsam. Am liebsten hätte er sich unsichtbar gemacht. Ich störe hier doch nur, sagt er sich. Was will ich hier eigentlich? Ich gehöre doch nicht dazu.

      Alexa ist die Erste, der Klaus wieder einfällt.

      »Klaus? Wo bleibst du denn«, ruft sie ihm zu. »Komm her, hier liegt doch auch etwas für dich!«

      Ungläubig erhebt sich Klaus und geht zu dem Baum. Tatsächlich. Ein Päckchen aus Silberfolie, auf das mit einem dicken schwarzen Filzstift groß und deutlich in Blockbuchstaben »Klaus« geschrieben wurde.

      »Oh, das ist aber nett«, sagt er und bückt sich danach. Die anderen schauen sich über seinen Kopf hinweg lächelnd an.

      »Was für ein schönes Hemd«, murmelt der schlaksige junge Mann und hält es an sich. »Vielen Dank!« Er strahlt jeden Einzelnen an.

      »Das kannst du dann zu deiner ersten Reitstunde tragen«, lacht Harald ihn an und während er es ausspricht, fällt ihm ein, dass er Siebold noch immer nichts davon erzählt hat. Er wirft seinem alten Freund einen Seitenblick zu. Der schaut ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und schüttelt dann lächelnd den Kopf. »Ich werde morgen die Ariane für dich satteln lassen«, sagt er im Spaß zu Klaus.

      »Wirklich? Aber doch nicht Ariane!« Klaus schaut von einem zum anderen und wäre den beiden Männern am liebsten um den Hals gefallen. »Ich würde auch die Stallmaus reiten, wenn ich von Ihnen Unterricht bekomme«, sagt er dann ernsthaft und alle brechen in Lachen aus.

       

      Am nächsten Morgen bittet Karin Birk ihre Tochter zu einem Gespräch unter sechs Augen. Alexa ahnt, was kommt. Es geht wieder einmal um ihre leidige Zukunft. Sie interessiert sich nun eben mal für nichts anderes als für Pferde. Wenn sie nur an einen Bürostuhl denkt, wird ihr schon übel. Dementsprechend gelaunt trifft sie sich mit ihren Eltern in der »Umkehr«.

      »Ich freue mich so, dich zu sehen«, sagt ihre Mutter und schließt sie, kaum dass sie die Gaststube betreten hat, in die Arme. Alexa ist völlig weg. Damit hat sie nicht gerechnet.

      »Mein Mädchen«, hört sie ihre Mutter sagen und spontan fühlt sie sich um Jahre zurückversetzt.

      »Mutti«, erwidert sie und drückt ihre Mutter wie seit Jahren nicht mehr.

      »Du sollst wissen, dass ich dich wahnsinnig lieb hab und mich einfach nur um deine Zukunft sorge!«

      »Das brauchst du doch nicht!« Alexa löst sich und küsst dann ihren Vater, der zur Begrüßung vom Tisch aufsteht.

      »Na?« Er nimmt sie ebenfalls in die Arme. »Meine Kleine.« Dann schaut er sie von oben bis unten an und korrigiert sich lachend: »Meine große Kleine, darf ich dich zum Frühstück einladen?«

      Alexa hat schon gefrühstückt, sie bestellt sich nur einen Tee, ihre Eltern ordern dagegen ein komplettes Frühstück mit Rührei und gebratenen Speckstreifen.

      »Ich bin froh, dass ihr da seid«, beginnt Alexa. »Weihnachten ohne euch hätte ich mir einfach nicht vorstellen können!«

      »Es ist auch sehr schön hier«, nickt ihr Vater, »und Harald Struckat ist ein bemerkenswerter Mann, wie überhaupt diese Anlage hier einen sehr guten Eindruck macht. Disziplin und Verantwortungsbewusstsein lernt ihr hier jedenfalls, das ist mal sicher!«

      Alexa muss lächeln.

      »Jedenfalls mehr als zu Hause«, bestätigt sie und ihre Mutter schüttelt den Kopf: »Zu Hause hättest du dir so einen Ton doch überhaupt nicht gefallen lassen. Das musst du doch zugeben!«

      Stimmt, überlegt Alexa. Eigentlich erstaunlich, was man freiwillig alles tut.

      »Das ist hier sicherlich nicht schlecht für dich«, fährt ihre Mutter fort, »doch irgendwann hat der Spaß ein Ende. Ich hoffe, das hast du nicht vergessen!«

      »Klar, Mutti, ich weiß. Im nächsten Jahr …«, sagt Alexa und schaut zu den Reitbildern an der Wand. Das nächste Jahr ist ja noch so weit weg, denkt sie dabei. Im Frühjahr wird sie wohl zuerst einmal auf Turniere gehen und im Herbst sieht man dann weiter.

      »Und noch etwas.« Ihre Mutter legt ihr die Hand auf den Arm.

      »Ja?« Alexa löst ihren Blick von den Fotografien und schaut ihre Mutter an. Wie gut sie für ihre neununddreißig Jahre noch aussieht, denkt sie dabei.

      »Bitte halt dich etwas mit den Jungen hier zurück. Du hast noch so viel Zeit …«

      »Aber, Mutti«, unterbricht sie Alexa entrüstet. »Mit keinem von denen würde ich etwas anfangen. Das sind meine Kameraden, sonst nichts!«

      »Ich möchte dich ja nur vor einem unüberlegten Schritt schützen …«

      »Da gibt’s keinen unüberlegten Schritt«, sagt Alexa und muss unwillkürlich lachen. »Oder glaubst du, so einer könnte mir gefallen?« Sie deutet zum Fenster hinaus auf Friedhelm, der gerade in seinem Arbeitsmantel den Hof überquert. Dabei kratzt er sich ausführlich den kurzgeschorenen Schopf.

      Ihre Mutter schaut sie an, grinst wie ein Teenager, schüttelt dabei aber leicht den Kopf.

      »Du weißt genau, was ich meine!«

      »Nun, gut, Harald ist zu alt für mich, außerdem hat er kein Interesse, er hat ja Bianca. Flavio ist schlicht und einfach blöd und die Jungs aus meinem Kurs sind wenig erotisch. Alles, was wir hier gemeinsam machen, ist, dass wir zusammen arbeiten, essen, reiten und vor allem – schwitzen! Und das macht nicht besonders an, das darfst du mir glauben!«

      In dem Moment wird das Frühstück serviert.

      Harry stößt ein: «Endlich! Ich habe einen solchen Hunger!«, aus und sagt zu Karin: »Na, denn. Sie ist sechzehn und kein Baby mehr. Lass es gut sein!«

      »Meine ich auch«, nickt Alexa. »Erzählt lieber, was es zu Hause Neues gibt! Und wo eigentlich Kaya steckt.«

      »Im Stall natürlich«, sagt ihr Vater, während er ein frisches Bauernbrot mit Butter bestreicht und vorsichtig mit Spiegelei und Speck belegt. »Ich nehme an, sie freundet sich schon mit allem an, was vier Beine hat!«

      Alexa muss lachen und Karin schüttelt den Kopf.

      »Woher hat sie das bloß?«

      »Von Alexa nicht«, gibt ihr Harry zur Antwort. »Sie hat’s ja noch!«

      Karin zieht statt einer Antwort Harrys fertigen Teller zu sich herüber, und Harry wirft Alexa einen Blick zu.

      »Schon mal was von unterdrückten Männern gehört?«

      »Oh ja«, sagt Alexa. »Das ist hier das ständige Thema!«

      Alle drei lachen, und dann sitzen sie gemütlich zusammen, bis eine Stunde später Kaya, die inzwischen tatsächlich bei den Pferden im Stall war, sowie Kurt, Flavio, Harald und Bianca mit Sierra und Nevada dazustoßen. Alexa hält es noch eine halbe Stunde am Tisch aus, dann muss sie hinaus, an die frische Luft und vor allem zu Chicolo! Nevada läuft selbstverständlich mit.

      »Na, alter Knabe«, fragt sie ihn, während er im Schnee wie verrückt um sie herumspringt, »wollen wir zur Feier des Tages einen kleinen Ausritt machen, wir drei? Nur Chicolo, du und ich?« Nevada bellt, Alexa lacht laut und läuft mit ihm um die Wette zum Stallgebäude – und in dem Moment rückt für sie alles, was auch nur annähernd mit irgendeinem Beruf außerhalb ihrer Pferdewelt zu tun haben könnte, in weite, weite Ferne.

    
    Dieses E-Book wurde von der “Verlagsgruppe Weltbild GmbH” generiert. ©2012

      Über die Autorin

      Gaby Hauptmann, geboren 1957 in Trossingen, lebt als freie Journalistin und Autorin in Allensbach am Bodensee.

      Die Gesamtauflage ihrer Bücher hat inzwischen die Fünf-Millionen-Grenze überschritten. Selbst Pferdebesitzerin und ehemalige Turnierreiterin, veröffentlichte Gaby Hauptmann 1994 im Verlag der Deutschen Reiterlichen Vereinigung ihr Erstlingswerk »Alexa, die Amazone«.

     
   
 Weitere Titel der Autorin:

     

      Kaya schießt quer (auch als Hörbuch lieferbar)
Kaya will nach vorn (auch als Hörbuch lieferbar)
Kaya bleibt cool (auch als Hörbuch lieferbar)
Kaya ist happy (auch als Hörbuch lieferbar)
Kaya will mehr (auch als Hörbuch lieferbar)

  


   Dieses E-Book wurde von der “Verlagsgruppe Weltbild GmbH” generiert. ©2012
OEBPS/images/logo.jpg
mL
mO S

B
s





OEBPS/images/cover.jpeg
Gaby Hauptmann






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




